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Der Oelmatdienst

Vor zehn Jahren in Bersailles.
Von Professor Dr. Walther Schücking.

Als einer der sechs Haupt-
bevollmächtigten für die Versailler
Friedensverhandlungen habe ich jene
Katastrophe aus nächsterNähe mit-

erlebt, die den tiefen Sturz unseres
deutschen Vaterlandes jedermann
sichtbar machte, indem man uns

nötigte, am 28. Juni jenen furcht-
baren Vertrag zu unterzeichnen, den

man selbst im Ausland eine Bibel der

Toren genannt hat. Die Geschichte
löstimmer nur das eine Exempel und

läßt das andere ewig ungelöst.
Wir wissen genau, was aus unserem
Vaterland geworden ist, nachdem
wir diesen Vertrag unterzeichnet
haben. Was gekommen wäre, wenn

er nicht unterzeichnet worden wäre, das wird niemand mit

Sicherheit beurteilen können, und vielleicht werd-en die Mei-

nungen in Deutschland noch- für Jahrhunderte darüber aus-

einandergehen, ob es zweckmäßigwar, dem entsetzlichen Ver-

trag-e zuzustimmen oder nicht. Aber jeder, der damals den

Dingen nähergestansdenhat, wird sich zunächst mit Abscheu
von denen abwenden, die den Unterzeichnern des Vertrages
leichtfertig den Vorwurf der mangelnden vaterlänsdischenGe-

sinnung machen. Wie man auch zu der Frage der Unterzeich-
nung stehen mag, wer die feelischen Kämpfe in seinem Innern
selbst hat durchmachen müssen,die das Ringen um. die Entschei-
dung in Weimar mit sichsbrachte, der kann nur jeden glücklich
preisen, dem solche Entscheidungen über die zukunft sein-es
Volkes erspart bleiben. Unsere Abreise von Versailles hatte
sich unter ungeheuerlichen Umständen vollzog-en. Weil in

Paris ruchbar geworden war, daß die deutsche Delegation sich
gegen die Annahme des Versailler Vertrag-es aussprechen
wollte, hatte der Pöbel von Paris die Straßen in Ver-

sailles gefüllt, und obgleich die Unverletzlichkeit von Ge-

sandten zu den ältesten Ideen der Menschheit gehört, tief ein-

gewurzelt schon vor Jahrtausenden, flogen uns die Steine um

den Kopf, als wir in offenen Autos zum Bahnhof fuhren, so
daß man sich-in unmittelbarer Lebensgefahr befand. Die Pri-
vatsekretärin des Ministers Giesberts, eine blühen-de junge
Frau, wurde vor unseren Augen durch einen Stein-wurf am

Kopfe so verletzt, daß sie seitdem dauerndem Siechtum an-

heimgegeben ist. Daß die französischePolizei und das fran-
zösischeMilitär einen solchen Vorgang nicht verhindert hat,
weswegen man sich nachträglich diplomatisch entschuldigte,
war kennzeichnen-d für die Stimmung des französischenVolkes

für den Fall, daß es wirklich zur Ablehnung der Friedens-
bcdingungezi gekommen wäre. Trotzdem waren wir bei un-

serer Ankunft in Weimar einmütig in der Meinung, daß
dieser Vertrag abgelehnt wer-den mußte. Brockdorff-Rantzaus
Gedanke, den wir teilten, war der: »Macht mit uns, was

ihr wollt, besetzt ganz Deutschland, zieht durchs Brandenburger
Tor als sdise Sieger, aber unterschreiben tun wir nicht. Ein-

mal wird doch der Tag kommen, wo auch eure Soldaten nach
Haus-e streben und wo Meinungsverschiiedenheiten zwischen
euch auftauchen werden, osb euer Verfahren nicht absolut
sinnlos ist, weil man ein ganzes Volk von 60 Millionen auf
die Dauer nicht mit fremden Bajonetten regieren kann.« Das
war eine Politik des Heroismus. Aber als wir, die monatelang
durch den Aufenthalt in Versailles den deutschen Verhältnissen
fremder geworden, in Weimar ankamen, mußten jedem ernste
zweifel koimmen, ob die Zustände in Deutschland eine solche
Politik noch möglich machten. Diese Politik hätte einen ein-

heitlichen Willen in Deutschland vorausgesetzt, noch weiter zu
dulden und zu leiden unt-er völliger Ungewißheit des Erfolges,
und dieser einheitliche Wille war begreiflicherweise nach allem,
was das Volk durchgemacht hatte, nicht mehr vorhanden.
Schändlicheriweisewar die Hungerblockade nach abgeschlossenem
Waffenstillstand durch den ganzen Winter hindurch fortgesetzt
worden und die Hungersnot, die daraus entstanden, hatte un-

zählige weitere Opfer gekostet. Tückischerweissehatte man erst
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gleichzeitig mit der Eröffnung der Friedensverhandlung die

Zusuhr gewisser unentbehrilicher Nahrungsmittel zugelassen.
Für den Fall der Ablehnung des Friedens drohte uns die so-
fortige neue Verhängung der Hungerblockade. Wohl setzte sich
der Reichspräsident Ebert mit der ganzen Wuchst seiner be-

deutenden Persönlichkeit für die Ablehnung der Friedens-
bedingungen im Kabinett ein, ebenso auch der sozialdemokra-
tische Reichskanzler Sch-eidemann. Aber andere kluge Leute,
an deren vaterländischemWillen nicht im geringsten zu zwei-
feln war, hielte-n es für unmöglich, bei dem Zustand, in dem

sich damals das deutsche Volk befand, auch- nur einen passiven
Widerstand durchzuführen Man befürchtete, daß in allen

großen Städten der Ausruihr der äußersten Linken zu einer

hellen Flamme empiorschslagsenwürde, und selbst ein so ener-

gischer Mann wie Rsoske als der damalige Wsehrminister er-

klärte, daß ihm nicht genug zuverlässige Truppen zur Ver-

fügung stünden, um solchen Aufruhr niesderzuschlagen War

es doch der Regierung im Frühjahr, als der Vorwurf eines

verzögerten Abschlufses des Friedens noch von keiner Seite

erhoben werden konnte, nur mit der äußerstenMühe gelungen,
der revolutionären Elemente in Berlin und in Mitteldeutschland
Herr zu werden; waren wir in der Rationalverssammliung im

Frühjahr 1919 sdoch schon zeitweise von allen Verbindungen
mit dem übrigen Deutschland abgeschnitten gewesen, so daß
uns auch aus Berlin nur noch die Flsugpost hatte erreichen
können; hatten wir doch über den Frieden in Verfailles ver-

handeln müssen, während in der deutschen Heimat die, poli-
tisch gesehen, zweitwichtigste Stadt sdes Reiches, nämlich

München, in den Händen einer Rätersepublikwar, so daß selbst
die Gegner sich ernste Sorge machten, daß sich der von uns ver-

treten-e Staat völlig auflösen und damit der Vertragsgegner
zu ihrem Schaden verschwinden würde. Was mit einem un-

geheuren Aufwand von Energie seitens der Regierung er-

reicht war, war das, daß wir in der Hauptsache am jähen Ab-

grund des Bolschewismus vsorübergekommen waren. Sollte

dieser Erfolg jetzt preisgegeben werden, wenn sich der passive
Widerstand als undurchführbar erwies? Man mußte sich
doch auch darüber klar sein, daß bei dem andersartigen Cha-
rakter Deutschland-s als eines mehr oder weniger als Jn-
dustriestaat zu bezeichnenden Landes ein bolschewistischer Um-

sturz noch ganz andere und tausendmal furchtbarere Wirkungen
auslösen mußte, wie in sdem vorwiegend agrarischen Rußland.
Dazu kam die Sorge um die Einheit dies Reiches. Die Mi-

nister der süddeutschenStaaten erklärten, daß sie sich ihrerseits
nicht für die Unterzeichnung des Friedens aussprechen
könnten, daß sie aber andererseits keine Garantie dafür über-

nehmen könnten, daß es bei ihnen bei Ablehnung des Friedens-
vertrages nicht zu einer neuen Revolution kommen würde,

deren Führer auch bereit sein würden, Separatverträge mit den

Siegerstaaten abzuschließen. So stand nicht nur dass beschei-
den-e Maß staatsbürgerlicherOrdnung auf dem Spiele, das

seit dem Frühjahr 1919 wieder aufgerichtet war, sondern auch
sdie von Bismarck geschaffene Einheit des Reiches. Wenn

unter diesen Umständengroße politische Parteien der Meinung
waren, vor dem deutschen Volke die Verantwortung für die

Ablehnung des Friedensvertrages nicht übernehmen zu können,

wer vermöchte sie zu tadeln? Als sich herausstellte, daß die

Majorität in der Rationalversammlung auf dieser Seite war,

wurde ein-e feierlich-e Erklärung von den Gegnern der Ver-

tragsannahme in der Nationalversammlung abgegeben, daß
niemals die eine Partei der anderen aus der Annahme des

Friedensvertrages den Vorwurf einer mangelnden vaterlän-

dischen Haltung machen wollte. Wenn man erwägt, welche

leidenschaftlichen politischen Gegensätze der Ausgang des

Krieges und die Revolution in Deutschland damals geschaffen
hatten, so beweist die Möglichkeit dieser feierlichen Erklärung
zur Genüge, daß auch die, die damals trotz alledem für die

Ablehnung des Vertrages gestimmt haben, sich der Tatsache
wohl bewußt waren, wieviel gute Argumente auch dem Gegner
für den gegienteiligen Standpunkt zur Verfügung standen-. Und

trotz alledem, was die Annahme des Friedensvertrages zur

Folge gehabt hat, ist es mir heut-e ebensowenig sicher, daß die
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Stimme, die ich nach bestem Wissen und Gewissen damals
gegen die Annahme abgegeben habe, die klügere Entscheidung
dargestellt hat, wie ich vom Gegenteil überzeugt bin. Jene
Bestimmungendes Vertrages, die sichsauf die Auslieferung
Und- Bestrafung der sogenannten Kriegsverbrecher bezogen,
die uns mit der Ehre des deutschen Volkes am wenigsten ver-

einbar schienen, haben wir wenigstens nicht auszuführen
brauchen Die erzwungene Anerkennung der Verursachung
des ganzen Krieges durch Deutschland im Art. 231 kann bei

FuhigerErwägung unsere Ehr-e um so weniger berühren, als
cht gleichzeitig durch eine entsprechende Erklärung von

Deutschlandfeierlich widersprochenwuude,
ganz abgesehen davon, daß es für jeden,
der bei gesunden Sinnen ist, als ein

geradezu absurdes Beginnen erscheinen
muß, eine derartige rein historische Frage
aus der Vergangenheit »durch einen er-

zlwungenen Vertrag regeln zu wollen.
Die ebenso unsinnigen wirtschaftlichen
Bestimmungen des Friedensvertrages
smd seitdem doch schon wesentlich ab-

geschwächt.Ich erinnere daran, daß noch
nach der Vereinbarung von Boulogne
vom 21. Juni 1920 unter den Gegnern
die Gesamtsumme unserer Kriegsents
schädigung,abgesehen von den Kosten der

Besatzung, 269 Milliarden Goldmark be-

tragen sollte, während nach dem vor

kurzem von den Sachverständigen in

Die deutsche Delegation in Bersailleo
sVon links nach rechtes Leinert, Melchior, Giesberts,

Brockdorff-Rantzau, Landsbetg, Schücking

Paris aufgestellten Zahlungsplan der Gegenwartswert der

noch in Aussicht genommenen cZahlungen ungefähr 56 Milli-

arden Gioldmark betragen soll. Frei-lich, isn bezug auf die Terri-

torialfragen haben wir in den vergangenen zehn Jahren noch
nicht die geringste Revision der Bedingungen durchsetzen und

noch keinen Ouadratmeter des abgetretensen deutschen Bodens

zurückerhaltenkönne-n, trotzdem im Westen im. Locarnokvertrag
das ungeheure zusgeständnis einer freiwilligen Anerkennung
der deutschen Grenze gemacht ist. Hier liegt die große Auf-
gabe für die deutsch-ePolitik der Zukunft, wenn es auch selbst-
verständlich im cZeitalter des nationalen Selbstbestimm-ungs-

rechts unmöglich ist, die Wiederherstellung
der ehemaligen Reichsgrenzen anzustreben.

«

Als Friedensdelegation haben wir
in Versailles täglich in demselben Raume

gespeist, wo Bismarck im Winter 1870l71
mit den deutschen Bundesfürsten aß.
Wie anders war unsere Situation. »Der
Mensch soll nicht stolz sein,« heißt ein
altes Lied, zur Laute zu singen, aber

andererseits lag in diesem Eindruck doch
auch ein gewisser Trost, nämlich die Er-

kenntnis, daß in "sder Geschichte alles nur

eine Episosde ist. Das gilt auch für den

Frieden von Versailles, und diese Hof-f-
nung wird sich erfüllen, auch wenn wir
im Zeitalter der Giftgase und des

Kellogpaktes nicht mehr an neue Kriege
den-ken.

tlnierzeichnungim Gpieaelsaac
Von Reichskanzler Hermann Müller.

Als die schwere Ent-

scheidung in Weimar ge-
fallen war, beschäftigtesich
das neue Reichskabinett
sofort mit der Frage, wer

von uns die bittere und
undankbare Aufgabe über-
nehmen- mußte, nach Ver-

sailles zu fahren, um das

Diktat der Sieger im

Ramen der Deutschen Re-

publik zu unterschreiben.
Da ich in der Regierung den Post-en des Außenministers be-

kleidete, war es eine Selbstverständlichkeirdaß ich einer der

Schloß Bersatlleo

beiden deutschenBevollmächtigten sein würde. Ich unterzog mich ,

gewiß nicht leichten Herzens dieser Pflicht. Aber ich war damals
von der Notwendigkeit der Unterzeichnung des Friedens, vor

allem im Interesse der Rettung der deutschen Re-ichseinheit, fest
ÜberzeugtUnd es ist auch heute noch meine Überzeugung,daß
eine Verweigerungder Unterschrift, die den sofortigen Vor-
mgrsch der alliierten Truppen bedeutet hätte, den Zerfall des

DeutschenReiches zur Folge gehabt haben würde. Wie kritisch
am Tage »derEntscheidung, am 25. Juni, die Tage war, läßt
sich sdaraus ersehen, daß bereits am Nach-Mittag- gNOnoch Vor

Ublaljfdes Usltimatums, bei Mannheim die Vorhut seines

franzosifchenBataillons über den Rhein gesetzt Wut-de- die erst
gUf Grund einer sofort von mir nach Versailles übermittelten
Protestnete zurückgepfiffenwurde. Dieser Vorfall zeigt, daß
d.ie.sFVaUzOsenes besonders eilig hatten, gerade an der Neckar-

lmFePOVZUsWßemweil sie dort und am Main am ehesten den
Keil in die deutsche Reichseisnheit zu treiben hofften.

Ebenso selbstverständlichwie die Entsendung meiner

Perspslnach Versailles war es, daß auch von der and er e n

akteh dem Zentrum, das jetzt allein mit den Sozialdemo-
kraten die Regierungskoalition bildete, ein Kabinettsmitglied
nach Versailles fahren müßte. Aber wer? Allgemein er-

Wartete man in der Offentlichkeit, besonders unter den

Uekn der Unterzeichnung-, daß der Reichsfinanzminister
Erzbergerdiese Rolle übernehmen würde noch-demer sich selbst

« innerhalb seiner part-ei schon sehr frühzeitig sürdie Annahme
cmS-gespvech·enhatte. Aber Erzberger zeigte keine besondere .

Neigung. Er machte im Kabinett geltend, daß er schon einmal
ein solches Opfer gebracht hätte; als er nämlich im Auftrage
der Regierung des Prinzen Max nach Compiegne gefahren
war, um den Waffenstillstand zu unterschreiben Das wäre

ihm in weiten Kreisen des Volkes schon genug verargt worden.
Warum müsse er, immer er, in die Bresche springen? Wir
hatten im Kabinett volles Verständnis für diese Ein-

wendungen. Man dachte also zunächst an Giesberts. Aber
Giesberts hatte der Friedensdelegation unter Brockdorffs

-Rantzau angehört und sich ihrem ablehnenden Votum an-

geschlossen. Wenn er sich auch später in Weimar anders enti-

schied, so konnte er aus Gründen der Solidarität nicht acht
Tage später die Unterzeichnung selber vollziehen. Man beschloß
daher, sich an den neuen Reichsverkehrsminister Dr. Be ll zu
wen-den. Dieser war allerdings inzwischen nach Essen gefahren-
und konnte nur telephsonisch erreicht werden. Selbstverständ-
lich sträubtesich auch Bell zunächstenergisch gegen die ihm zu-
gemutete Ausgabe.

das Kolonialministerium unter sich hatte, wurde ihm später-
von einem Teil seiner eigenen Beamten sehr verübelt, daß er

sich als Leiter dieses Amtes bereitgefsunden hätte, einen Ver-

trag zu unterzeichnen, durch den Deutschland als Kolonials
macht ausgelöschitwurde.

Ich fuhr von Weimar nach Berlin. Auch Ebert hatte sich
in die Reichshauptstadt begeben, um verschiedene Regierungs-
geschäfte zu erledigen. Im Auswärtigen Amte begegnete ich
sofort erheblichen personellen Schwierigkeiten Der Unter-

staatssekretär Langwerth von Simmern war inzwischen zurück-
getreten. Auch die meisten anderen Herren dies Auswärtigen
Amtes fühlten sich mit ihrem bisherigen Chef Brockdorffi
Rantzasu solidarisch- was ich-durchaus begreifen kann. Als- ich
daran ging, einen »kleinenStab zusammenzustellen, der mich
nach Versailles begleiten sollte, baten mich die meisten in-

ständig, voin ihrer Pers-on abzusehen. Auch das war durchaus
verständlich, zusmal es sich in der Hauptsache usm Herren
handelte, die »der Friedensdelegation in Versailles angehört
und die Ablehnungspolitik der Delegation mit ganzer Seele

mitgemacht hatten. Schiließlichsuhrendie Geheimräte Schmitt
vom Auswärtigen Amt und Te Ssuire vom Reichswirtschafts-
ministerisum, der ProfessorHerbert Krauß und »der Regierungs-

ZU

Es war nicht leicht, ihn am Telephon zu-.
überzeugen. Schließlich gelang es aber doch. Da ser auch nochk gis-s
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rat Michaelis, letzterer als Dolmetscher, als Begleiter mit mir.

Professor Krauß war ein Völkerrechtslehrer von der Universi-
tät Königsberg, der bereits als Berater Schückings der Dele-

gation angehört hatte, und den ich als Iustitiar mitnehmen
wollte, da ich die Bedenken des Geheimrats Gauks, des Iustitiars
unter BrockdorffiRantzau, vollkommen nach-empfinden konnte-.

Wenige Stunden vor der Abfahrt ließ mich der Reichs-
präsident Ebsert zu sich bitten. Als ich bei ihm erschien, saß
dort der frühere Reichskanzler v o n- Be thm a n n - H o l l -

w eg. Dieser hatte ein Schreiben ausgearbeitet, das an den

Präsidenten sdser Friedensikonferenz, Clemenceau gerichtet war

und in dem er sich freiwillig bereit erklärte, sich einem alliierten

Gerichtshof an Stelle des früheren Kaisers zu stellen, da nur er

die verfassungsmäßigeVerantwortung für die kaiisetliche Politik
in der Zeit sdes Kriegsausbruchies getragen hätte. Ein Beweis

für die hochachtbare persönliche Gesinnung dieses Mannes.
Mit Einverständnis Eberts versprach ich BethmannHHollweg
seinen Brief mitzunehmen und in Versailles zu übergeben.

Mit der neuen kleinen ,,Friedensdelegati«on«fuhr ich nun

am späten Abend des 26. Juni vom Bahnhof Friedrichstraße
mit einem fahrplanmäßigen Zug nach Köln ab. In Köln

hatten wir am nächsten Morgen einen mehrstündigen Auf-
enthalt, und erst um die Mittagsstunde fuhr unser Sonderzug
in Richtung BelgiienssFrankreich weiter. Am späten Rach-
mittag erreichten wir die belgischsfranzösischeGrenze. Lang-
sam, ganz, langsam fuhr der Zug durch die zerstörten Gebiete

Uor.dfrankrseichs. Es war schon völlig dunkel, als wir aus

dieser Zone der Verwüstung herauskamen In Köln waren

mehrere alliierte Osfiziere eingestiegen, um uns das Geleit bis

Versailles zu geben. Sie wußten selbst nicht genau, wohin
die Reis-seging. Sie teilten uns mit, daß die französischeRe-

gierung, in dem Bestreben, um jeden preis sdie Wiederholung
ähnlicher stischenfälle zu vermeiden, wie sie sich bei der Ab-

fahrt Brockdorff-Rantzaus zehn Tage zuvor abgespielt hatten,
die Zeit und den Ort unserer Ankunft strengstens gseheimzsus
halten beschlossen hätte. Man würde —- so wurde mir be-

richtet, aber ich kann natürlich die Richtigkeit dieser Version
nicht kontrollieren«— dem Lokomotivführer sdes Sonderzuges
erst kurz vor Paris eine versiegelte Order überreichen, aus der
er den weiteren Kurs und Fahrpslan würde entnehmen können.
Tatsächlich dauerte die Fahrt auf der letzten Strecve end-

los. Wir wurden mehrfach umrangiert, hielten wiederholt auf
kleinen Stationen und aus offener Strecke. Später hörten wir
von den in Versailles zurückgebliebenenHerren der deutschen
Delegatio-n, daß ihnen unsere Ankunft ursprünglich für 11 Ushr
abends in Aussicht gestellt worden war. In Wirklichkeit
dauerte die Fahrt bis Z Uhr morgens: Es war genau 2 Uhr
50 Minuten, als wir am Bahnhof von SaintsCyr-l’Ecole, in

nächster Nähe von Versailles, end-lich den Zug verlassen
konnten. Dort erwarteten uns der Gesandte von Haniel und
der französische Oberst Henr7. Kurze Vorstellung, und in
Autos begaben wir uns durch die menschenleeren Straßen im
beginnenden Morgengrauen nach dem Hotel des Reservoirs

Nach wenigen Stunden Schlaf mußte ich am Vormittag
des 28. Juni eine Fülle von idiplomatischen Angelegenheiten,
meist Formalitäten, zusammen mit den Herren von Haniel und

Tersner, erledigen. Die Vollmachten wurden übergeben unsd
bald danach als in Ordnung befunden zurückgebracht. Man
bat Dr. Bell und mich um die überlassung unserer Privat-
siegel, um den Unterzeichnungsakt am Nachmittag zu er-

leichtern. Jeder Vertrag trägt nämlich nach der internationalen

diplomatischen Tradition neben den Unterschriften auchi das

persönlich-e Siegel des Unterzeichners. In diesem Falle, so
vermutete ich, wollte man sich durch »die vorherige Besorgung
des Siegels gegen irgendwelche befürchteten Überraschungen
der letzten Minute schützen.

Bald nach dem Mittagessen mußten wir uns ausf den-

schweren Gang vorbereiten. Das diplomatische Zeremoniell
sieht für solche feierlichen Gelegenheiten besondere Kl-eidungs-
vorschriften vor: Geh-rock und Zylinder. Wir mußten uns also
zunächst«nochumkleiden. Run war es so weit.

Gegen 2,45 Uhr erschienen, wie vereinbart, vier Oberste
der alliiserten Armeen im Hotel des Reservoirs: ein Ameri-

kaner, ein Engländer, ein Franzose und ein Italiener. Sie

sollten unsere militärische Ehreneskorte bis zum Spiegelsaal
bilden. Zwei Autos warteten vor der Tür. Da- das Hotel
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ohnedies fast unmittelbar an den rechten Flügel des Schlosses
anschließt, betrug der Weg bis zum Schloßeingasnghöchstens
Zoo Meter. Die umliegenden Straßen waren hermetischi ab-

gesperrt. Rach- wenigen Sekunden Fahrt waren wir kurz nach
Z Uhr im Schlosse. Man führte uns zunächst in »den Saal
Nattier des Schloßmuseums, geschmücktmit den Bildern dieses
französischenMalers aus dem 17. Jahrhundert Dort legten
wir Hüte und Mäntel ab. Dann ging es hinan zum Spiegel-
saal. Bevor wir ihn betraten, immer von den vier Obersten
begleitet, mußten wir einen Vorraum passieren, in dem das

gelaidene Publikum versammelt war. Es waren hauptsächlich
Frauen, und zwar die Gattinnen von- Marsch-ällen,Generälen,
Staats-männ«ern und Parlamentariern. In dem Augenblick,
wo wir diesen Vorraum betraten, entstaan unter diesen Zu-
schauerinnen eine lebhaste Bewegung. Sie standen aus, die

von den hinteren Reihen stiegen sogar auf ihre Stühle, und

wir sahen, wie uns diese zum Teil ebenso reifen wsie ge-

schminkten ,,Damen der Gesellschaft« durch ihre Tiorgnetten
musterten. Diese kurze und unwürdige Szene rief lebhaften
Unwillen bei einem großen Teil der Anwesenden hervor. Das

Anstandsgefühl der Mehrheit bäumte sich instinktiv gegen diese
Taktlosigkeit auf. Es entstand sofort eine starke Unruhe iim

ganzen Saal-e. Energische ja wütende Protestrufe wurden

laut: ,,Assis! Assis!« ,,S-etzen! Setzen!« Zögernd folgten
die Frauen diesen Rufen. Inzwischen waren wir in den

eigentlichen Saal gelangt, der Chef des Priotokolls, William

Martin, der uns im Rainer-Saal empfangen hatte, geleitete
uns zu unseren Plätzen.

Alle alliierten Vertreter waren bereits anwesend. Wir
saßen an einer Ecke des Saales, zu unserer Rechten sdie Dele-

gierten Japans, zu unserer Linken die Delegierten Ursuguays.
Kaum hatten wir uns niedergesetzt, da erhob sich in der Mitte

der Ouertafel Elemenceau und erklärte in seiner ganz kurzen
Ansprache fast nur formell-er Art die Sitzung für eröffnet. Nur

der Schlußsatz betonte, daß die bevorstehenden Unterschriften
»die unwiderruflich-e Verpflichtung darstellen, alle festgesetzten
Bedingungen in ihrer Gesamtheit zu erfüllen« — offen-bar eine

nochmalige Unterstrseichung der Ablehnung unserer ursprüng-
lichen Vorbehalte. »Unt-er diesen Umständen habe ich die Ehre,
die deutschen Bevollmächtigten einzuladen, ihre Unterschriften
auf dem mir vorliegenden Vertrage geben zu- wollen.« Er be-

gleitete diesen letzten Satz mit einer Hansdbewegung, die auf
den kleinen Tisch hinwies, wo die Dokumente zur Unterschrift
bereit lagen. Die Handbewegung demionstrierte deutlich die

Befriedigung des Regierungschefs Frankreichs über die

deutsche Niederlage
·

Ich verzichtete auf die Übersetzung dieser Ansprache.
Dr. Bell und- ich standen auf und schritten durchs den Saal. In
diesem Augenblick herrschte eine feierliche Stille, und wir

fühlten, daß tausend Blicke auf uns gerichtet waren. Am Tisch
angelangt, zog ich meinen Füllfederhalter und unterschrieb,
neben meinem bereits ganz am Ende des Blattes angebrachten
Siegelabdruck. Es waren drei Unterschriften zu leisten; zum
eigentlichen Friedensvertrag, zum Rheinlandabkommen und zu
einem Zusatzprotokoll Nach mir Dr. Bell. Zurück zu unseren
Plätzen. Es war vorüber-. Wie die Zeitungen berichteten,
war die Unterzeichnung durch die Vertreter des besiegten
Deutschlandgenau um Z Uhr 12 Minuten vollzogen worden.

Mit dem Füllfederhalter verhält sich die Sache so: schon
in Weimar war mir bekanntgeworden, daß nach Berichten
französischerBlätter beabsichtigt war, die Unterschriften mit

einem besonderen Federhalter vollziehen zu lassen, den die

elsaßslothringischenVerbände Frankreich-s und der französischen
Kolonien gestistet hätten. Schon damals war ich entschlossen,
dieser uns bewußt zugedachten Demütigung vorzubeugen, in-

dem ich nrit meiner Füllfeder unterschreiben würde. Dr. Bell

besaß keine. Aber um sich zu sichern, nahm er aus dem Hotel
einen gewöhnlichen 5-Pfennig-sF-ederhalter mit, den er in

Zeitungspapier rollte und in seine Gehrocktasche steckte. Er

zog ihn erst heraus, als wir aufgerufen wurden, und damit

unterzeichsnete er. Ob die Asnkündigung der französischen
Blätter den Tatsachen entsprach, weiß ich nicht. Jedenfalls
lagen vor jedem Delegierten ein Federhalter und ein Tinten-

faß, so daß wir als-o auch ohne die elsaßslothringischen Ver-

bände versorgt gewesen wären. Meine Füllfedergeschichte
wurde in den Berichten der Presse der ganzen Welt sorgsam
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registriert und vielfach kommentiert. Ein Pariser Blatt brachte
eine an sich recht mäßige karikaturistische Zeichnung,die»aber

mit einer zwar boshaften, aber wirklich witzigen Erklarung
Versehen war: »Das letzte Manöver der Boches: Hermann
Müller unterzeichnet mit Geheimtinte« (,,encr·e1nv1—
sibie«) . . . Auf den Gedanken war ich allerdings Mcht ge-
kommen.

Indessen hatte der Unterzeichnungsakt seinen Fortgang
genommen. In rascher Reihenfolge wurden die 26 Staaten

AUfSersUfemdie mit uns im Kriege gestanden hatten. (Nur
China hatt-e am Vormittag erklärt, daß es die Unterzeichnung
Wegen der Entscheidung über das SchantungsGebsiet ablehnen
würde-) Zunächst Amerika mit Wilson, Tansing, Haus-e,
White und Blyß, dann die Vertreter Englands — Tloyd
George, .·Bonar Taw, Balfour usw. —- sowie der britischen
Dominien, dann die Franzosen —- Cle.menceau, pichon,
Tardieu, Klotz, Isules Tambon ——, die Italiener, die Belgier
Und so weiter.

Sehr bald hatte die feierliche Stille einer allgemeinen Un-

ruhe Platz gemacht. Diese Unruhe steigerte sichsbis zum Wirr-

Zvatk- als einig-e Delegierte auf den Gedanken kamen, Unter-

schriften als persönlich-eAndenken zu sammeln. Auf jedem
Vebsgjektenplatzlag eine wirklich künstlerischgestaltet-e Druck-

zeichnung, sund auf diesen Blättern wurden die Unterschriften
gesammelt, allerdings nur unter den Alliierten. Anscheinend
trauten sich die meisten nicht, sichsan Uns zu wen-den. Wir be-

obachteten diese Szene. Schließlich kam ein Delegierter auf
mich zu. Es war der Vertreter Bol-iviens, Ismail Montes;
und er bat mich und Dr. Bell um unsere Unterschriften. Wir

entsprachen natürlich anstandslos seinem Wunsch-. Durch diesen
Erfolg offenbar ermuntert, wandten sich jetzt auch die zwei
Vertreter Kanadas, Doherty und Sifton, an uns mit der

gleichen Bitte. Weiter kam allerdings keiner mehr. Der Unter-

zeichnungsakt war unter-dessen sowieso zu Ende. Er hatte
kaum 50 Minuten gedauert. Tlemenceau stellte fest, daß alle

Unterschriften voll-zogen seien und bat die Delegierten der

alliierten Staaten, noch im Saale zu bleiben, bis sich die Deut-

schen, die von der Militärkommission in ihr Hotel zurück-geleitet
würden, entfernt hätten. Wir standen auf, die vier Obersten
nahmen uns an der Schwelle des Saales wie-der in Empfang.

Als wir den Schloßeingang erreichten, sdurchbrachen plötz-
lich die pressephotographen die Sperre und knipsten uns in

einer Tour, während wir unser Auto bestiegen. Unter den

mit der Absperrung beauftragten Offizieren entstand große
U-Ufregung,teils weil man einen neuen Zwischenfall be-

fürchtete,teils weil auch die Zuschauer-
menge durch die durchbrochene Sperre zu

laUfen begann und ein allgemeines
Durcheinander drohte. Inzwischen fuhren
wir bereits nach dem Hotel des Reser-
voirs ab. Dort verabschiedeten sich mit

militärischemGruß die vier Obersten,
Und wir begaben uns in unsere Zimmer.

Jetzt löste sich die Spannung in

SSUZeigenartiger Weise. Ich hatte mich
seit tx- Stunden außerordennichin der

Gewalt. Von dem Augenblick an, wo

Mlch die Obersten in Empfang ge-
nommen hatten, bis zu dem, wo sie sich

.
waren dieser

Spiegelsaal ausgesetzt war, hatte ich eine Maske der rein ge-

schäftsmäßigen Korrektheit angenommen. Nichts in meiner

Haltung, in meinem Gang, in meinem Blick, in meinen Be-

wegungen sollte zu irgendwelchen Deutungen Anlaß geben.
Ich wollte den tiefen Schmerz des deutschen Volkes, das ich in

diesem tragischen Augenblick vertreten mußte, nicht den

gierigen Blicken unserer bisherigen Feinde preisgeben. Das

war mir nicht nur ä u ß e r li ch gelungen — im »Temps« und

in anderen Blättern wurde ausdrücklich betont, daß es un-

möglich gewesen wäre, irgend etwas aus unseren Blicken und

Bewegungen herauszulesen -—, sondern ich hatte es bei der

Durchführung dieses Vorsatzes sogar so weit gebracht, alle
inneren Regungen zu unterdrücken. Welche ungeheure
Nervenanspannung dies-e Haltung kostete, das sollte ich erst
merken, als ich wieder allein war. In derselben Ssekun-de, in
der ich in meinem Zimmer Hut und Gehrock asblegte, um mich
umzukleiden, strömte der Schweiß aus allen Poren in einer

Weis-e, wie ich es nie zuivor erlebt hatte. Das war eben die

physische Reaktion, die dieser unerhörten psychischen Be-

lastungsprobe unmittelbar folgte. Und nun erst fühlte ich, daß
ich die schwerste Stunde meines Lebens hinter mir hatte.

Bald danach erschien »der französischeOberst Henry und

überbrachte mir die Note Tlåmenceaus, in der die Auf-
hebung d er Blo ck ad e für den Tag angekünsdigtwurde,
an dem Deutschland den Vertrag ratifiziert haben würde.

Von französischer Seite wurde uns dann naheg-elegt, noch
die folgende Nacht in Versailles zu verbringen und erst am

nächstenMorgen heimzusahren. Begründet wurde »dieseAn-
regung mit dem starken Zustrom von Fremden in Versailles,
deren Heimbefördserunggroße Schwierigkeiten bereite. Ich bat
jedoch dringend, noch asm gleichen Abend heimz-ufahren. Ich
war zwar sehr müde, aber ich wollte so schnell wie möglich fort
von Versailles. Diesem Wunsche wurde sofort entsprochen.
Wenige Stunden später erfolgte die Abfahrt vom Bahnhof
Noisysle-Roi. Ich shatte allen deutschen Priessevertretern an-

heimgestellt, im gleichen Sonderzuge heimzureisen, und alle
Einladung gefolgt. Auch der Gesandte

von Haniel., dem ich am Nachmittag den durch den Rücktritt
Lang-werths von Simmern freigewordenen Staatssekretärposten
angeboten hatte, und der schließlichdas Angebot annahm, reiste
mit uns zurück.

In der Dämmerung setzt-esich der Zug in Bewegung. Als
es dunkel wurde, sahen wir in den Dörfern die ersten Raketen
und Feuerwerkskörper,mit denen dieser Tag —- sür Deutsch-
land ein Tag tiefster Trauer, für die siegreichen Länder ein

. Tag der Freude —- geseiert wurde. Plötz-
lich prasselten gegen die Fensters meines

Wagens Steinschläge. Die französischen
und englischen Offiziere stürzten auf-
geregt in den Salonwagen herein, sie
wollten die Notbremse ziehen und den

Zug anhalten lassen, um die Täter fest-
zustellen. Ich beruhigte sie und bat sie,
davon abzulassen. Wegen des Streiches
irgendwelcher dummer Jungen sollte nicht
gleich wieder ein idiplomatischer Zwischen-

.

efall entstehen. —- Am nächsten Tag, in
den Mittagstundem waren wir wieder

auf deutschem Boden. Der Friedensver-
ver-abschiedeten,vor allem aber in der

Stunde- in der ich den tausend Blicken im

sAus Viktor Schiff: »So war es in Bersailles«, Verlag J. H. W.Dieiz, Beklin.)

Der Spiegelsaal

trag war unterschrieben. Der Kampf um

den wahren Frieden sollte erst beginnen.

Aus dem Weg zum Spiegelsaal.
Von Jakob Altmaier.

Die schwere Stunde war gekommen. Wochenlang und
Wochenlanghatten sich in Versailles die Verhandlungenhin-
Und hergeidehnt Die Gegner saßen sich nicht gegenüber,von

Angesichtzu Angesicht. Sie verkehrten untereinander nur

durch Boten, die die Gegenvorschläge und Antworten
schriftlich überbrachten. Die Hotels, inv denen wir unter-

Sebkachh und die anstoßendenGärten waren mit Stacheldraht

abgesperrt und von Posten bewacht. Jeder Verkehr mit der

Außenwelt war untersagt. Hin und wieder gab es einen

Kirchgang oder einen kurzen Stadturlaub. Er mußte ein-

gereicht und genehmigt sein, und jedesmal führte ein Offizier
die beurlaubte Kolonne Sonntags kamen die Pariser zu
Zehntausenden nach Versailles und standen vor den Stachel-
drähten, uns zu sehen, zu bestasunen und mehr als einmal zu
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verwünschen. Wir kamen uns vor wie die Tiere im Zoologis
schen Garten hinter ihren eisernen Gittern, und oft gab es

bei den Neu-gierigen erstaunte und verwunderte Ausrufe, daß
wir wie Menschen aussahen und nicht wie-jene Bestien, die

sie sich vorgestellt hatten.

Endlich war der Tag der Unterzeichnung des Vertrages
gekommen. Auch einigen deutschen Journalisten war ein

Platz im Spisegelsaal reserviert. Um 1124Uhr sollten wir an-

treten und die Begleitoffiziere erwarten, die suns führen und

bewachen sollten.
« Morgens gegen sechs Uhr« wurden wir bereits aus dem

Schlaf getrommelt. Die Regimenter begannen mit klingen-dem
Spiel einzuziehen. Zwei Stunden später glich-. Versailles
einem einzigen großen Heerlager, Feldmarschmäßig und in
Gala waren die Truppen gekommen und lagerten auf den

Straßen und auf allen-plätzen. Tausende und Abertausende
von Soldaten. Rot und weiß leuchteten die Federbüsche der

Republikanischen Garde. Die Hufe der Kavallerieschwadronen
schlugen das Pf-laster, daß die Funken sprühten.. Die Ge-

schützeder Artillsevie rollten und ratterten, und unaufhörlich
hallte der Paradeschritt der Jnfanteristen. Am Ziel an-

gekommen, setzten sie ihre Gewehre am Straßenrand zu-
sammen und biwakierten. Kommandorufe flogen hin und her,
Ordonnanzen flitzten, Adjutanten eilten im gesprengten
Galopp, und dazwischen immer wieder die Trommeln-, die

Trompeten und die helle Musik der neueinziehenden Regi-
Das wuchs und schwoll und schien kein End-e zu

nehmen, immer neue Truppen, neue Musik, neue Fahnen-,
Generäle, Offiziere, Soldaten-. Dazu ein Sommertag- wie er

nur in den Gärten und Parks von Versailles sein kann. Zum
erstenmal seit Kriegsbeginn sprudelten und spielten alte

Fontänen, Brunnen »und alle Wasser. Hoch am Himmel stand
die Sonne, und wo ihre Strahlen ins Naß tauchten, gleißte
und glitzerte es in allen Farben des Regenbogens.

Es wurde Mittag, und mehr als seine Million Menschen
wälzte sich szu Fuß, im Auto und mit der Eisenbahn nach
Versailles. Nicht nur Franzosen waren gekommen. Alle

Völker der Welt hatten sich eingefunden. Neben dem

schwarzen Zylinder leuchteten »der rote Fes und der weiße
Turban aus Bukanir. Weiße, Neger, Inder, Australier,
Japaner, Nord- und Süsdaimerikaner, Kanadie«r, Bewohner
des Kongo, des Balkan, von Südafrika, alle Farben der Erde,
alle Zungen und Sprachen der Welt: mehr als eine Million-

Menschen! Die Luft war erfüllt von einem dumpfen, gewal-
tigen Brausen, bald an- bald abschwsellends,doch immer neu.

sich erhebend über diesem Viersaillses, das den Schlußakt eines

Weltkrieges sehen sollte.
"

Und da standen wir, mittendrin, ein Häuflein Deutscher,
die allein ausgeschlossen waren, gsebransdmarkt und geächtet
Ausgestoßen von einer Welt, die sich den Frieden nur im

Triumph über den Besiegten denken konnte. Hatten wir nicht
minder heiß den Friedenstag ersehnt? Nicht minder gelechzt
nach der Sonne, in den Jahren schrecklichster Nacht? Und

jetzt? Ein Friede, der keiner sein konnte, dser uns verschlossen
war, der neuen Haß und- neue Feindschaft säienmußte.

Da standen wir, ausgeschlossen, die Brust schmerzte
kuns, und der Ton brach uns in der Kehle. Wir mußten nach
Hause denken, an die hungernden Frauen und Kinder, an all
das Elend und an all den Jammer. Gewißl Es waren

Millionen weinen-der Mütter in aller Welt, deren Söhne zer-
fetzt und tot auf den Schlachtfeldern lagen. Die Trümmer

Belg-i-ens und Nordfrankreichs raruchten noch, und vom Meer
bis zu den Vogsesen lag eine breit-e weite Wüste des Grauens.

Jetzt sollte aber Friede sein, heiliger schöner Friede, für alle.

Und wir waren ausgeschlossen und geächtet. Standen wie

Aussätzige, umgeben von französischenOffizieren, umbrandet

von dem Haß und von der Wut einer Welt.
»

Und wir dachten an unsere eigenen Toten, an unsere
deutschen Kameraden, die genau fo zerfetzt und tot über »die

Erde verstveut waren, und deren hier, in Versailles, keiner ge-
dachte. An jene Arbeiter, Bauern, Handwerker oder Kauf-
leute, die genau wie alle anderen in den Krieg geholt wurden,

genau so gelitten hatten und gestorben sind in der Sehnsucht
nach Frieden undspHeimkehu Wir haben sie fallen und sterben
gesehen,- an der Somme, in der(Cha-mpagne, bei Verdun, die-

Achtzehnjäshrigenund die Männer. Und hier, am Tage des

Friesdens," waren sie ausgeschlossen, wie wir, die Überlebenden

Wir sollten abmarschieren, zum Spiegelsaal. Auf der

Brust der begleitenden Offiziere glänzten die Orden und die

Ehrenzeichen. Da kommt mir zum erstenmal in den Sinn, daß
auch ich ein ,,Ei-sernes Kreuz« habe. Nie haben wir es in all

den Jahren beachtet, so viel Unfug war damit getrieben, so
sehr war es »von oben her« in Mißkredit gebracht worden.

Jetzt aber: ,,Scha-de, daß ich mein Eis-ernes Kreuz nicht bei

mir habe, ich würde es anle-gen!« Ich sage es zu den anderen

Deutschen, und ein Kollege eines Rechtsblattes zieht ein Stück

schwarz-weißesBand aus der Tasche. Das wird zerschnitten,
wir teilen uns das Band, jeder die Hälfte, und stecken es in

das Knopfloch am Rockkragen.
Die französischenOffiziere haben den Vorgang verfolgt,

sehen jetzt das Band, begreifen und verstehen, und wie auf ein

Kommando nehmen sie die Beine zusammen, legen die Hände
an die Mützen und salutieren vor unsren schwarz-weißen
Bändernl

Darauf sind wir abmarschiert, zum Spiegelsaal.

Bom Dowesplau zum Youngabkommen
Von Dr. A ugust M üliler, Staatssekretär a. D.

s

Die Konferenz zur Revision des Dawesabkommens über

die deutschen Reparationsverpflichtungen ist am 12. Februar in

Paris eröffnet und am 7. Juni geschlossenworden. Die große
Bedeutung der von der Konferenz behandelten Probleme wird

durch diese rund vier Monate umfassen-deKonfserenzdauer recht
eindrucksvoll illustriert. Vermutlich hat keiner der Konferenzk
teilnehmer, die alle an verantwortungsvoller Stelle stehen, in

ihrem Heimatlande höchsteinflußreiche und bedeutsame Funk-
tionen ausüben, jemals zuvor einem einzelnen projekt ebenso
große Aufmerksamkeit zuwenden müssen,wie der Reparations-
frage. Auch dder äußerliche Verlauf der Konferenz entsprach
durchaus der Wichtigkeit derzu entscheidenden Frage. Vorbild-

lich war ihre Einfachheit Es gab keine prunkvollen Festsitzungem
keine Bankette und keine schwungvollen Festreden, sondern
lediglich Arbeitstagungen und dem eigentlichen Verhandlungs-
zweck dienende Nebenveranstaltungen von rein« geschäftlichem
Charakter. Diese kaufmännischeNüchternheit ist aber mehrfach
durch dramatisch zugespitzte Situationen unterbrochen worden.

Am 18. April schien es so, als sei die Konferenz gescheitert.

H ZU

Dann gab es noch einmal eine Sensation kurz vor der end-

gültigen Einigunsg, als einer der deutschen Delegierten seinen
Rücktritt nahm, aber schließlichkonnten doch alle diese Schwie-
rigkeiten nicht verhindern, daß die Konferenz zu Ende geführt
wurde. Ob zu einem so guten Ende, daß man- von ihr sagen
kann, sie habe die endgültigen Formen für die Lösung des

Reparationsprosblems gefunden, vermag heute noch niemand

zu sagen; die Antwort auf diese Frage wird die historische
Entwicklung der Reparationsfrage geb-en. Aber ein gutes
Ende ist immerhin in dem Sinneerzielt worden, daß es zu
einer Einigung kam, die der deutschen Volkswirtschaft eine

neue Atem- und Erihoslungspause gewährt und nicht nur die

Normalleistungen des Dawsesplanes vermindert, sondern auch
den sogenannten Wohlstandsindex mit seinen katastrophalsen
Wirkungen für die deutschen Verpflichtungen aus dem Re-

parationsplan beseitigt.
.

Eine Voraussetzung, die für die pariser Konfierenz von

großer Bedeutung war, hat sich allerdings so unzweideutig als

irrig erwiesen, daß man sie bei zukünftigen Reparationsveri
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Handlungen kaum wieder anwenden wir-d: die Annahme einer

Kon"ferenzunpolitischer Sachverständi-ger!Nach den Verlaut-

barungen aller san der Konferenz beteiligten Staaten wurden
Zur KonfserenzMänner delegiert, denen man ein unparteiisches
Urteil nach rein wirtschaftlichen und finanzpolitischen Er-

Wägsungenzutrauen durfte. Aber das Schwiergewsicht der Tat-

sachen hat doch je länger je deutlicher erkennbar gseimacht,»daß
die internationale Politik nicht von der reinen wirtschaftlichen
Seite der Reparationsfrage zu trennen ist. Vielleicht hab-en
nur die deutschen Sachverständigen ihren unpolitischen Cha-
rakter und ihre Freiheit von jeder irgendwie gearteten Be-

einflussung bis zum Konferenszende gewahrt, nicht als Folge
einer besonderen Tugend oder Eharakterstärke der Vertreter

Deutschlands, sondern einfach- dses Umstandes, daß den deut-

schen Interessen nichts dienlicher sein könnte als die ftrikte
Beschränkung der Konferenz auf rein wirtschaftliche Er-

wägungen. Die amerikanischen Delegierten haben es versucht,
das deutsche Vorbild zu befolgen, aber die nach der inter-

nationalen Reparationsideologie nicht vorhandenen Zusammen-
hänge zwischen Reparationsfrage und Verschuldung Europas
an die Ver-einigten Staaten haben ihre große politische Wir-

kung schließlich doch ausgeübt-. Damit war der Versuch, auf
dem Wege über rein wirtschaftliche Erwägung-en zu einem

Konferenzresultat zu gelangen, end-gültig gescheitert. Nichts
beleuchtet deutlicher die Tatsache, daß die Pariser Konferenz
in die Kreise der weltpolitischen Verschlingungen hinein ver-

flochten wurde als die Erörterungen über die Änderung des

Verteilungsschlüssels, der den Anteil der einzelnen alliierten

Gläubiger an den Reparationsschulden bestimmt, sowie die

hochpolitischen Erklärungen, die hierbei von einzelnen be-

teiligten Regierung-en für erforderlich erachtet wurden. Schließ-
lich ist ja auch sogar die amerikanische Regierung am 20. Mai

genötigt« worden, hochoffiziöse Erklärungen abzugeben, die

die Absicht verfolgten, durch Minderung der amerikanischen
verbrieften Reparationsanfprüche an Deutschland den anderen

Tänd n ein zur Nachahmung reizsendes Vorbild zu geben.
Msaneqsattevergessen, daß die Daweskonsferenz am Beginn des

Jahres 1924 über die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit ein-es

-zUsammeng-ebrochenen,in seinem nationalen Bestand gefähr-
detem durch Ruhr-besetzung und Wässhrungsvernichtung ins

wirtschaftliche Mark getroffenen Deutschlands urteilen sollte.
-

Nur weg-en der beispiellosen Verworrenheit und Unübersichts
lichkeit der deutschen Gegenwart und der Undurchdringlichkeit
des die deutsche wirtschaftliche Zukunft verhüllenden Vorhanges
glückte das- Experiment von 1924. Sachverständige von tat-

sächlicherUnabhängigkeit vermochten damals ein Reparations-
provisorium zu schaffen, das aber auch gerade wegen dieses
provisorischen Charakters mit Eventuallösungen, Sicherheits-
ventilen und Pfand-sicherungen belastet werden mußte, die zu
beseitigen ja gerade eine Aufgabe der O.-y"oung-Konferenz war.

In der veränderten Situation des Jahres 1929 konnte un-

Möglich der unpolitische Charakter der Konserenz und damit
auch ihrer Entschließungengewahrt bleiben. Das ist für
VeUVschLandinsofern unbequem gewesen und hat unerwünschte
Folgen gezeitigt, »als nicht die deutsche Leistungsfähigk-e:t,-jen-
dern in mindestens ebenso hohem Grade bestimmte politische
Bedürfnisseder Gläubigerstaaten die Höhe der deutschen Enk-

schädigungsvserpflichtungenbeeinflußt haben. lAberanderer-

seits kann man diesem Tatbestand auch eine für Deutschland
vorteilkiafte Seite abgewinnsen. Politische Verhältnisse und
Politische Bedürfnisse sind wandelbar und es mag schon sein-
daß einmal eine Situation entsteht-, in der günstige Folgen
für die Reparationsverpflichtungen Deutschlands aus dem Zu-

sammenllrangzwischen Politik und Reparationsfrage entsprin-
gen. Denn daß das letzte Wort über eine Regelung,.die57

Jahre dauern soll, auch durch den O.-I?oung-Pl-an nicht ge-

sprochen ist, liegt auf der Hand. Wie sieht es um das Kon-

fetenzergebnis aus?
·

Seit dem 1. September 1928 hat Deutschland 2590 Mil-

lionen Mark als sogenannte Normalrate für Reparationenzu

leisten. Davon entstammen 1250 Millionen dem Reichshauss
halt, deren Eingang gesichert ist durch Verpfändung bestimmter

Einnahmen und durch ein System von Kontrollen bei ver-

schiedenen Behörden durch ausländische Agsenten des Re-

parationskommisssars. 290 Millionen entfallen auf eine Be-

förderungssteuer,die die Reichsbahn zwar zu leisten, das Reich
aber zu gar-antiersen hat. 500 Millionen hat die Industrie für
Verzinsung und Tilgung von deutschen Jn-dustrie«schuldver-
schreibungen zu leisten und 660 Millionen die Reichsbahn für
Verzinsung und Tilgung deutscher Reichsbahnsschuldver-
schreibungen. Bei der Reichsbahn und bei der Reichsbank
sind gleichfalls Kontroll- und Überwachungsinstanzen vor-

gesehen, die ebenso wie die übrigen Teile der sogenannten Re-

parationskommission nicht nur lästig wirken, sondern auch
unvereinbar sind mit- der nationalen Würde und dem berechtig-
ten Sselbstgefühlein-es Volkes, das mit Recht auf sein-e Ver-

gangenheit und seine wirtschaftlichen und kulturellen Leistungen
so stolz sein darf wie das deutsche Volk. Daß sich diese aus

der Kriegspsychose und dem Geist des Jahres 1923l24 zu er-

klärenden unwürdsigen Kontrollmaßnahmen nicht lange auf-
rechterhalten slassen werden, hat auch der Generalagent der

Reparationen, Parker Gilbert, begriffen. Er war es, der in

seinen Berichten vom Dezember 1927 und Mai 1928 die end-

gültige Begrenzung der deutschen Zahlungsverpflichtungen
und die Aussfindsigmachung von Formen, die es Deutschland
ermöglichen, in »eigener Verantwortun-g«, d. h. unter Be-

seitigung der Kontrollmaßnahmen, seine Reparationsver-
pflichtungen zu erfüllen, gefordert hat. Nicht von deutscher
Seite, sondern von dieser Stellungnahme des Reparations-
agenten aus, muß »der Anstoß zu den Erörterungen erblickt
werd-en, die schließlichzur O.-young-Konferenz führten. Stark
belastet wurden aber diese Verhandlungen in Paris durch den

Reparationsagenten, der seine Propaganda für eine baldige
endgültige Regelung mit Schsilderungen der deutschen Leistungs-
fähigkeit verknüpfte-,deren Optimismus im Lager der Gläu-

biger Reparationserwartungen groß zog, auf die Deutschland
sich niemals festlegen konnte. Auch der Konserenzort mit

seiner der Objektivität nicht immer dienenden Atmosphäre
hat offenbar nicht immer günstig auf die Konserenz gewirkt.
Jedenfalls sind- dise Gläubiger mit Erwartungen und Ab-

sichten nach Paris gefahren, die dem wirklichen Bild der deut-

schen Leistungsfähigkeit nicht gerecht wurden. Sie glaubten
im Wohlstandsindex des Dawesplanes, der vom 1. September
dieses Jahres an seine Wirkung auszuüben beginnen müßte,
ein Kompensationsobjekt zsu haben, dessen Wirkung sie deshalb
überschätztem weil die errechnete höhere Leistungsfähigkeit
Deutschlands zu so phantastsischenZiffern führt, daß schon da-
durch dieses Kompensationsobjekt entwertet wurde.

Wie sich unter diesen Umständen die Dinge in Paris ab-

spielen mußten, ergibt sich am besten aus einer Schilderung
des Zahlenkampfes um »dieHöhe und die Zahl der Annuitäten.
Die Auseinandersetzungen hierüber gingen von den inter-
alliierten Schulden aus. Die Annuität hierfür beträgt im

Jahre 193a» 853 Millionen und erreicht 1963 msit 1634 Mil-
lionen ihren Höhepunkt Hierzu werden noch Kredite für Ma-
terialien shinzugezäshlhdie mit 18 Millionen jährlich beginnen
und auf 71 Millionen pro Jahr steigen-. Mit diesen 951 Mil-
lionen für Materialkredite und ausgehend von einem Zins-
satz von 534« v. H» beträgt der Gegenwartswert der alliierten
Schulden an Amerika 22,8 Milliarden Mark. Auf dieser
Summe bauten die Alliiierten ihren zweiten, nicht mehr aufs
Abhandeln eingerichteten Vorschlag auf, der Jahresleistungen
von 1800 bis 2450 Millionen, im Durchschnitt 2300 Millionen
37 Jahre lang vorsiah und danach 20 Annuitäten zu 1900 Mil-
lionen und eine zu 900 Millionen. Der Gegenwartswert
dieser Forderungen beträgt 37.,4 Milliarden Mark. Dann

mach-te O. Uoung selbst einen Vorschlag, der durchschnittlich
2200 Millionen Jahresleistungen, steigend von 1750 Millionen
im Anfang bis weit über 2 Milliarden gleichfalls 37 Jahre
lang vorsah und für die letzten 21 Jahre ebenfalls Deutschland
die Übernahme der interalliierten Schulden zum-utete. Der

Gegenwartswert dieses Zahlungsplanes beläuft sich auf 34,9
Milliarden. Das deutsche Memorandum vom April sah da-

gegen 37 Annuitäten zu je 1650 Millionen vor, was einem
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Gegenswartswert von 25,86 Milliarden entspricht. Die Dif-
ferenz zwischen dem deutschen Vor-schlag und dem Vorschlag
der Alliierten betrug also 12 Milliarden Gegenwartswert,
gegenüber dem Vorschlag von young 9 Milliarden Gegen-
wartswert. Wenn Deutschland die rund 2 Milliarden Gegen-
wartswert der interalliierten Schulden während der letzten
21 Jahre noch übernommen hätte, so würde die Differenz
zwischen feinem Vorschlag und dem von O. young noch 7

Milliarden betragen haben-. Zu Beginn der Konserenz hatte
Schacht eine Jahresannuität von 800 Millionen transfer-frei
angeboten. Man sieht daraus, wieweit die Konserenz Ende

April durch Aufhandeln der deutschen Angebote und Abhandeln
der Gläubisgerforderungendem Ziel seiner Einigung näherge-
kommen war. Trotzdem veranlaßte erst die Aprilkrise die Gläu-

biger, ausgehen-d von einem Vorschlag von O. young, durch
weitere Nachgiebigkeit Deutschland die Möglichkeit zur Zu
stimmung zu folgendem Zahlungsplan zu geben: -

Deutschland zahlt vom 1. April bis 31. August noch die
Raten des Dawesplanes, insgesamt 1040 000 000 und im

August noch 150 Millionen aus der Jndustriebelastung., Der
neu-e Zahlungsplan tritt am 1. September dieses Jahres in

Kraft. Zu zahlen sind bis zum Z1. März des nächstenJahres
742,8 Millionen. Für das folgende Jahr 1930J31: 1707,9 und

für 193U32: 1685 Millionen, dann steigen die Zahlungen in

folgen-der Weise:
«

für das Jahr 1952 bis 1935 auf 1738,2 Millionen
« « « 1933 « 1954 » l 804-Z »

« « » « 1935 « I 866s9 »

» » « 1935 » 1936 » I 892s9 »

« » » 1936 » 1937 » I 93917 »

» « ,, 1937 » 1938 » l 977-0 »

« » » 1938 ·.» 1959 « l 995-Z «

« « « » « 2 o42t8 «

» » » » «
2 löösö «

» .» » » « 2 18017 »

» » » « »
2 I98y0 »

» » » 1943 « 1944 »
2 194iZ »

« » » 1944 » 1945 »
2 207i5 »

« « » 1945 » 1946 » 2 203y8 »

» ,, » 1946 « 1947 »
2 199-5 »

« » » 1947 » 1948 » 2 215-2 »

» » » 1948 « 1949 »
2 210-0 »

» « » · » 1950 » 2 less »

» « » 1950 » 1951 »
2 559-2 ,,

» » » 1951 « 1952 » 2 Z43-2 »

- » »
. 1952 » ·1953 »

2 Z4Sy2 »

- » » 1953 » 1954 »
2 353,3 »

« » » 1954 « 1955 »
2 THE-Ie-6 »

» » » 1955 « 1956 » 2 359ss »

« « » 1956 « 1957 ,,
2 554i2 »

« « » 1957 « 1958 » 2 361-8 »

« » » » » 2
»

» « » 1959 » 1960 » 2 Z70,6 »

» » » 1960 » 1961 »
2 580,5 »

» » » 1961 1962 »
2 Z98,3 »

» ,, » 1962 » 1963 ,, -2 390,2 »

» « » « » 2 402I6 »

« » » 1964 » 1965 » 2 402-1 »

« « ,- 1965 » 1965 » 2 428,8 ,,

Die im weiteren Verlauf von Deutschland zu bewirkenden
Zahlungen gehen aus folgender Übersichthervor, unter Vor-

behalt der diese Jahre betreffenden besonderen Bestimmungen:

Use-er . . . 1607,7 1974l75 . · . 1668,4
mer-es . . . 1606,9 1975J76 . . . 1675,,0
1968l69 . . . 1616,7 1976J77 . . 1678,7
1969270 . . . 1630,o I977l78 . . . 1685,4
1970l71 . . . 1645,7 1978J79 . . . .1695,5
197U72 . . . 1653,9 I979J80 . . . 1700,4«

1972J7Z . . . 1662,3 1980l81 . . . 1711,5
1975l74 . . . 1665,7 1981182 . . 1687,6

2l6

1982l85 . 1691,8 ’1985-86. . . 925,1
1983J84 . . . 1703,3 1986J87 . 931,4
1984J85 . . . 1683,5 1987X88 . . . 897,8

Jn den Zahlen ist der Zinsendienst für die Dawesanleihe, auf
den in den nächstenfünf Jahren rund 90 Millionen im Jahre.
die sich dann allmählich verringern, entfallen, nicht enthalten.
Vom elsten Jahre ab wird die Zwei-Milliarden-Grenze
erreicht. Die Ziffern steigen dann noch weiter langsam an bis

auf 2429 Millionen Mark im Jahre 1965J66, um dann wieder

langsam auf 898 Millionen im Jahre 1987j88 zu fallen. Ein-

schließlich des Zinsendienstes für die Dawsesanleihe beträgt »die
Durchschnittsannuität bis zum Jahre 1965J66 2050 Millionen
Der Gegenswartsswert idser neuen Verpflichtungen stellt sich auf
rund 36 Milliarden. Das Reparationsgeschästsjahrläuft in

Zukunft vom 1. April bis Z1. März, ist also dem deutschen
Etatsjahr angepaßt.

Verglichen mit sden Leistungen von 2,5 Milliarden auf
Grund des Dawesplanes stellt die neue Vereinbarung natürlich
einen Fortschritt dar. Jm 36. Jahre der Neuregelung beträgt
die Jahresleistung 2429 Millionen Mark, annähernd die

Normalsleistung des Dawesplanes. Jn den ersten Jahren
werden aber Minderleistung-en über 700 Millionen Mark er-

reicht, was für Deutschland eine sehr wertvolle Schonfrist be-

deutet. Auch ldiese Jahresleistungen aufzubringen, ist kein

Kinderspiel, und die Zustimmung zu dem Zahlungsplan ist
auf der Konserenz in Paris von den deutschen Delegierten nur

mit Vorbehalten gegeben worden, die das ungeheure Risiko,
das Deutschland durch Eingehen dieser Verpflichtung über-

nimmt, etwas zu mildern geeignet sind.
Von den Annuitäten bleiben 660 Millionen Mark pro

Jahr transferungeschützt.Diese Summe kann zur Mobilisies
. rung der deutschen Zahlung verwendet wer-den, soweit der

internationale Kapitalmarkt das ermöglicht. Der ungseschützte
Teil der Annuitäten steht in engem Zusammenhang mit der

Zahlung der Reichsbahn, die nach wie vor mit 660 Millionen

belastet bleibt. Dieandustriebelastung verschwindet aus-dem«Zah-
lungsplanz die Sachverständigenempfehlen ihre Beseitigung. Die

Belastung des Reichshaushalts, die jetzt, ohne die Erhöhungss
möglichkeiten aus dem Wohlstandsindex, 1250 Millionen be-

trägt, sinkt zunächst auf 1136 Millionen, erreicht im Jahre
1965 mit 1767 Millionen ihren Höhepunkt Dann hört die

Zahlungspflicht der Reichsbahn auf; die Reichskasse ist
alleiniger Träger der Zahlungspflicht, die langsam abebbt bis

zum Jahre 1988. Der ungeschtützteTeil bleibt unveränderlich-
nur der Teil, der unter dem Transferschutz steht, wächst. Eine

Bank für internationale Zahlungen tritt an Stelle des

jetzigen Generalagenten, aber unter Mitbeteiligung Deutsch-
»

lands. Diese Bank hat auch den Transferschutz durchzuführen,
und es ist die Möglichkeit eingeräumt, ein Moratorium mit

allerdings nur zahlungsverschiebender Wirkung für begrenzte
Zeit für den ganzen oder einen Teil des transfergeschützten
Betrages· zu erlassen, ebenso für die innere Aufbringung Die

Sachliefer-ungen werden für das erste Jahr auf 750 Millionen

Reichs-mark festgesetzt, innerhalb zehn Jahren aber ganz ab-

gebaut. Jn derselben Zeit verschwindet auch die besondere
Reparationsabgabe auf die deutsche Einfuhr in England und

Frankreich. Alle Pfänders und Kontrollmaßnahmen hören auf.

Für die letzten 21 Jahre ist eine Sonderregelung ge-

troffen, wobei die Bank für internationale Zahlungen eine

große Rolle spielt. Dies-e Bank wird mit Kapital in Höhe von

100 Millionen Dollar ausgestattet Deutschland kann sich wie

die Gläubigerländer an »der Bank beteiligen, deren Kapital-
über die 100 Millionen Dollar Stammkapital erhöht werden

soll. Ein Teil des Reingewinns soll kapitalisiert werden und

zur Deckung der interalliierten Schulden an die Vereinigten
Staaten vom I. April 1966 an verwandt werden. Die inter-
nationale Bank-wen verspricht sich sehr viel von dieser Re-

parationsbank, die ja auch in der Tat die einzige Neuerung
grundsätzlicher Art ist, die durch die pariser Verhandlungen
dem bisherigen Reparationsplan und den Einrichtungen zu
seiner Durchführung hinzugefügt worden ist. Jhr Ausschuß,
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bestskiendaus den Teitern der Notenbanken in Deutschland und

denGläubigerländern,ist auch allgemeine Gutachter- und Revi-
sIOnsinstanszfür »den Fall, daß auch der O. youngplan die

deutsche Leistungsfähigkeitübersteigt

Erwähnt sei schließrichnoch, daß in einem sonder-

memorandum eine Verminderung der deutschen Annuitäten
Vorgefehen wurde für den Fall, daß Amerika seinen euroi

PäischenSchuldnern einen Teil der Kriegsschuldverpflichtuns
gsn erläßt. Und zwar ist. festgelegt worden, daß Deutschland
sur die ersten 37 Jahre ein erheblicher Teil (zwei Drittel) und

für die letzten 22 Jahre der Gesamtbetrag des amerikanischen
Schuldennachlasses zugute kommen soll.

—

So ist der neue Reparationsplan gestaltet. Wie er wirkt,
muß die Zukunft erweisen. Hierbei ist aber Deutschland nicht
mehr lediglich Objekt der Gläubiger, sondern durch Mit-

beteiligung an der Reparationsbank in der Lage, unmittelbar

und direkt Form »und Höhe der Reparationsleistungen zu be-

einflussen. Das erleichtert den Schritt ins Ungewisse, der,
alles in allem, die Zustimmung zum O. youngsplan bedeutet:

eine Zustimmung, die aber aus reparationspolitischen Gründen
unsvermseidbar ward. —

Helgoland.
Von R. Wie nse ck e , Helgolund.

Beim Namen des roten Felsen in der Nordsee drängen sich
gefckslchtljcheErinnerungen und Gegenwartsbetrachtungen in un-

gewohnltcher Fülle und Mannigfaltigkeit zusammen. Wie die Insel
von der Brandung umspült wird —- bald tosend, bald in ungeheuer-
lichem Ansturm -, so ist Helgoland mindestens in geschichtlicher

Gefamkavficht von Helgoland Pho« P. Sekten-lex-

Zeit unausgesetzt Gegenstand von politischen Wünschen, Mittel zur
politischen und wirtschaftlichen Herrschaft gewesen. Wenn auch die

Jnjel dank dieses Umstandes in wechselnder Folge zu den ver-

schiedenstenHerrschaftsgebieten gehörte,«so war sie doch eigentlich
We TIIder Stellung eines Untertanenlandes. Jedenfalls bemühten
stkadie Herrschaftsstaaten bis zu einem hohen Grade immer darum,
PkeBewohner der Jnsel gewissermaßenbei guter Laune zu erhalten,
Indem khkkenGerechtsame belassen und vielfach durch Staatsgesetz
Zderin Chnlich bindender Form ausdrücklich zugesichert wurden.

qs Sab,PestBewohnern Helgolands indessen niemals Anlaß, sich
bet.5tkektngeitenum den Besitz der Jnsel auf die Seite einer der
streuenden Parteien zu stellen. Sie hißten, wenn ein Besitzwechsel
vollzogenWar- die Flagge des neuen Herrschaftsftaates ebensogern
und innerlich unbeteiligt wie die des verflossenen, mit Recht
nur distran bedacht, die aus den besonderen Umständen für die

Helgolander erforderlichen Gerechtsame sich auch von dem neuen

Herrn bestätigenzu lassen.
EE ist begreiflich, daß sich unter solchen Verhältnissen bei den

Helgolandern ein eigentliches Staatsgefühl nicht herausbildenkonnte. Demgegenüberhaben sie aber ihr Volkstum mit unge-

wöspklichekZähigkeit hochgehalten, ihre Deutschstämmigkeitund das

Fkkestfchein Wesen und Sprache. Daran hat auch»der Umstand
nicht gehindert, daß, wie es bei einem — früher in besonderem
aße — seefahrenden Volke nicht anders erwartet werden«kann,

Blutsmischungenteilweise auch mit romanischen und anderen

arischem vielleicht auch mit. exotischen Rassen stattgefunden haben.
jekdukch wurde einerseits der sonst unvermeidlichen JUZUchk

mneklsalb der Jnfelbevölkerung in einigem Umfange vorgebeugt,
anPetekseitswurden aber diese volksfremden Bestandteile so nach-
druckle einverleibt, daß sie die CharaktereigenschaftemLebens-

geFVPhnhektemSprache und den äußeren Lebens uschnitt der rein-

bumgen Jnsulaner bald vollends annahmen. as- mußte um so
Zuverlässigereintreten, als bis zum Ende des achtzehnten Jahr-

hunderts der Verkehr von und nach der-Insel mit Ausnahme der

kurzen Zeit der großen Heringsschwärme, ganz gering und in
vielen Monaten auch überaus gefahrvoll war. Die den roten Felsen
umgebenden Klippen brachten ungezählten Schiffen den Untergang,
in vielen Fällen, weil sie die Aufnahme eines Helgoländer Lotsen
—, obwohl deren Ruf gut und weitverbreitet war —- aus kurz-
sichtigen Gründen ablehnten. Daß die Bevölkerung in solchen
Fällen das ihr garantierte Strandrecht voll ausnützte, kann man

verstehen, wenn man weiß,-wie überaus groß die Not auf der Insel
war; nachdemFischfang unmöglich, das Lotsengewerbe Helgolands
durch die binnenlänsdischenLotsen stark beeinträchtigt, der Kreide-
felsen, den man abgebaut und nach Hamburg verkauft hatte, unterm
Meer verschwunden war und sich infolgedessen fast keine Erwerbs-
quelle mehr ergab.

Dem goldenen, aber kurzen und für die Lebensauffassung der
Jnselbevölkerung nicht eben günstigen Zeitalter der Kontinentals
sperre mit ihrer Folge, der Schmuggelei, folgte eine langsame, aber
stetige Entwicklung Helgolands zum Seebad. Wenn auch der Be-
gründer des Seebades, Jakob Andresen S iemens, schließlichdie
Jnsel verließ und verbittert und verarmt in London starb, so konnte
sein Abgang die Jdee nicht an der weiteren Entfaltung hindern.
Bedeutende Badeärzte traten sein Erbe an, erforschten die Heil-
wirkungen des hier besonders reinen Klimas und der hochsalzs
haltigen Nordsee auf die verschiedenen Organe, verbreiteten durch
ihre Kollegenschaft auf dem Festlande unter den Heilungsuchenden
die erworbenen Kenntnisse und führten mit wachsendem Erfolg
Kuren durch. Nicht nur die besonderen Eigenschaften von Luft
und Wasser kamen ihrem Bemühen zu Hilfe, sondern vielleicht mit
noch größerer Wirkung die unvergleichliche Tage und Schönheit
Helgolands.

«

Die über drei Stunden dauernde Seefahrt vom Festland nach
Helgoland, die manchem unbehaglich sein mag, erhöht indessen nur

Die rote Kant von Helgoland Plier. .- KL selten-les-

den Reiz, der in der Abgeschlossenheit vom allgemeinen Verkehr, in
der innigen Verbindung mit dem Meere liegt. Ja, selbst das un-

bequeme Ausbooten mit den übrigens geräumigen Motorbooten der

Helgoliinder gehört mit zu den Besonderheiten. Bei stürmischem
Seegang wird diese Art, das Tand zu gewinnen, allerdings nicht
immer angenehm empfunden, aber unter der sicheren, seegewohnten

ZU.
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Leitung der Börteoffiziere kann sich der Gast ruhig dem Meereani
vertrauen. Ebenso wird der Verkehr von der Insel zu der ihr vor-

gelagerten Düneninsel bewältigt, auf der sich ein unvergleichlicher
Badestrand befindet. Man mag den Reiz Helgolands daraus er-

messen, daß ein großer Teil der ständigen Badegäste seit vielen

Jahren wochenlang auf Helgoland verweilt, ohne den Wunsch nach
Wechsel seines Erholungsortes zu empfinden. Daher haben sich
zwischen vielen Helgoländern und ihren Gästen freundschaftliche
Beziehungen entwickelt, die dem Leben auf der roten Insel eine be-

sondere familiäre Rote verleihen.
Von den Befestigungswerken, die durch Sprengung teils ganz

vernichtet, teils für die Benutzung ufibrauchbar gemacht werden

mußten, sind nur noch Trümmer übrig, die aber jetzt auch nach und

nach entfernt werden. Auf dem Hafengelände ist von der Reichs-
bauverwaltung ein bequem zu

"

erreichender Badestrand angelegt
worden, an dem das Baden an solchen Tagen möglich ist, an denen
die Überfahrt zur Düne ausnahmsweise nicht durchgeführt werden

kann, der aber auch sonst vorzugsweise von personen benutzt,wird,
die sich dem Übersetzen nicht gern anvertrauen mögen. Besonders
reizvoll ist das Umsegeln der Insel, das von einigen Schiffern noch
betrieben wird. Sehr zu Unrecht hat unsere schnellebige Zeit die

für eine solche Unternehmung und zu ihrem vollen Genuß erforder-
liche Ruhe und Geduld verscheucht. Aber gerade hier ist dem Fest-
länder ein einzigartiges Erlebnis möglich, von dem er Gebrauch
machen sollte.

Die Helgoländer Hummern sind so berühmt, daß man ihrer
nur Erwähnung zu tun braucht. Außerdem gibt es Taschenkrebse,
Muscheln und Seeschnecken in delikater Zubereitung. Dagegen
würde der von Helgoländern betriebene Fischfang zur Versorgung
mit-Fischen im Sommer nicht ausreichen, sie werden vielmehr über-
wiegend von Cuxhaven bezogen. Die Durchführung des Fischfanges

so gut wie nicht in Frage, da die moderne

Ihr wird von

als Erwerb kommt

Hochseefischerei eine überstarke Konkurrenz bildet.

den Helgoländern der Vorwurf gemacht, daß

üsber 160 000 Personen iism Isahre 1928) zu danken ist. Das Reich
ist unablässig mit Verschönerungsarbeiten auf dem Hafengelände cbes

faßt und hat erst neuerdings u.«a. den dortigen Badestrand muster-
gültisg ausgebaut. Das reichseigene Elektrizitätswerk und die vom

Reich übernommene Wasserversorgung entheben die Gemeinde der

Festlegung bedeutender Summen. Der preußische Uferschutz hat an

der Ostklippe entlang seinen Teil der sin der ganzen Länge geplanten
"

Schutzmauerausgeführt, deren Weiterbau von der Mehrheit der

Gemeindevertretung mit dem Argument verhindert wurde, daß kein

Fußbreit Helgoländer Boden an den Staat abgetreten werden dürfe.
Ebenso wurde der mit einem Aufwand von zunächst Z,5 Mill-. Mark

geplante Schutz der Düne abgelehnt In Verkennung der Sage ver-

langte die Gemeindevertretermehrheit die Ausführung ein-es von ihr
bei einem früheren Wasserbaubeamten bestellten Projekts für
20 Millionen Mark, das überdies von den maßgebendenWasserbau-
fachleuten sals ungeeignet verworfen wurde. Entgegen den Bestim-
mungen der Reichsverfassung hat die Landgemeinde einen Spritzoll
erhoben, der aus Grund eines —- mit Gesetzeskraft auisgestatteten
Gutachtens des Reichsfinanzhofs —- verboten worden ist. Abgesehen
davon, ldaßdie Gemeindevertvsaltung hierbei mit unwahren Angaben
über die Höhe der dadurch entfallenen Einnahmen operiert, könnte
sie mit anderen, mit den gesetzlichen Bestimmungen in Einklang
befindlichen Abgaben durchaus zu dem- gleichen Ziel gelangen. Es

. liegt ihr sasber inicht dar-an, sondern an der Fortsetzung des Kampfes
gegen Reich und sStaat, Gesetze und Verordnu en, Behörden und

Beamten, den eine klein-e Gruppe, die sich ma gehenden Einfluß
verschafft hat, mit Hartnäckigkseitund aus durchaus egokistsischen
Gründen führt.

-

Daß manch ein Helgoländer gegen zugewanderte Festland-
deutsche eine tiefe Abneigung hat, die bis zu völliger Ignorierung
geht und mit ungerechtfertigter Überheblichkeit zur Schau getragen
wird, ist bekannt. Der noch jetzt wiederholte Versuch, das Wahlrecht
der jetzt Zugewanderten zu verschlechtern, indem man eine mindestens

fünfjährige Anwesenheit auf »der Insel ver-

ihre Methoden an der merklichen Entleerung
der Nordsee von Fischen ein Teil Schuld
tragen. Sehr häufig wir-d die Insel von

dänischen Fi«sch-kiutternangelaufen, die ihren
Fang hier veräußern·, um ein paar Tsasgedes

Ausruhens undI des billigen Alkoholgenusses
sichszu gönnen.

Die Insel Helgoland war seit dem

Usbergang an »das Deutsche Reich wegen
ihrer geographischen Lage als Flottenstütz-
punkt Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit
undl reichlich-er Zuwendungen In zäher
Arbeit wurde mit gewaltigen Kosten das

Hafengeläsnde dem Meere abgerungen. Die

Westseite der Insel wurde durch den Bau
einer Schutzmauer vor Zerstörung bewahrt. DieDünse erhielt einen
Schutz durch sternförmig angelegte Buhnen, die für den anschwemi
menden Sand einen Halt ib«il-dseten. Die ständige starke Belegschaft
mit Marine erhöhte und sicherte der Inselbevölkerung die Verdienst-
möglichkeitem und zwar auch durch die große An-ziehungskvaft, die
die Marine auf die Badegäste ausübte. Die Belassung der Zoll-
freiheit, sowie Vergünstigamgender vielfältiigstenArt bedeuteten und
bilden heute noch, unmittelbar und mittelbar eine Steigerung des
Einkommens der Jnselsbevölkerung wofür auch die ständig steigende
Zahl der Bade-g-ästeZeugnis ablegt.

Miit Kriegsausbruch mußte die Zisvislbevölkerungdie Insel
räumen Als sie nach Ende der Feindseligkeiten zurückkehrte,fand
sie —- wie es nicht anders möglich war — mancherlei verändert vor.

Die Kriegsschäden, zu denen noch Schäden durch die infolge des
Friedensvertragies erforderlichen Sprengungen hinz.ukamen, wurden
durch eine besondere Kommission abgeschätzt.Der überwiegende Teil
der Helgoländer machte von der Möglichkeit, Instawdsetzung und

NaturaIerssatz zu- erlangen, keinen Gebrauch, sondern bestand auf Ent-

schädigung in dem sich dann bald entwertenden Geld-e. Dem Reich
wird seither völlig zu Unrecht unterstellt-, als wären die Entschädi-
gungen nicht hinreichend gewesen. Hierin kommt der unverständliche
Irrtum zum praktischen Ausdruck, als ob Helgoland gewissermaßen
außerhalb des Deutschen Reiches bestünde. Dementsprechend ist auch
die Haltung insbesondere der gegenwärtigen Mehrheit in der Ge-

meindevertretung und ihr-es Anhanges.

Helgoland genießt noch heute die Behandlung als Zollausland,
obwohl dieser Zustand gemäß dem deutsch-englischen Vertrag bereits
mit dem 1. Iansusar 1910 sein Ende erreichen sollt-e. Der Tand-

gemeinde werden 75 v.H. der auf Helgoland zur Erhebung kom-
menden Einkommensteuernfür ihre Zwecke zurücküberwiesen.Die so-
genannten privilegierten Helgoländer genießen besondere steuerrecht-
liche Bevorzugung, so sind sie u. a. von der Grunderwerbssteuer befreit.
Das Reich und preußen haben im Interesse Helgolands die Hapagi
Seebäderdienst G.m. b. H. ins Leben gerufen, deren propagandia ein

gewaltiger Aufschwung des Bäderverkehrs nach Helgoland (bis auf

218

Winter auf Helgoland

—- -.-."

langt, dürfte zwar vergeblich; sein. Besonders
bedenklich ist, daß aus der Haltung der Ge-

meindevertrsetermehvheit gegenüber Reich und
Staat rein separatistisch eingestellte Kreise
Kapital schlagen. Daß hierdurch die Sym-
pathie für Heloland auf die Dauer Schaden
nehmen muß, ist gewiß zu befürchten

Helgolands Verwaltung« steht unter
keinem besonders günstigen Stern. Sie wird

beherrscht von dem Streben, der Insel die

Vergsünstigungen zu wahren, die nach Auf-
fassung der Helgoländer ihr zukommen.
Diese Anschauung wird von den Behörden
preußens und des Reichs durchaus
geteilt. In mannigfacher Hinsicht bestehen

Ausnahmen, deren Erhaltung nur durch eine ganz ungewöhnliche
Starrköpfigkeit einer in der Gemeindevertretung ausschlaggebenden
Gruppe über kurz oder lang gefährdet erscheint. Indessen das sind
in erster Linie Sorgen der Helgoländer und der in Betracht kom-
menden preußischen und Reichsdienststellen. Wenn der von Helgo-
land aus oft behauptete gute Wille in der Gemeindevertretung be-

steht, müßten die Meinungsverschiedenheiten sich ausräumen lassen.
Das bisherige Verhalten jener Gruppe hat aber bereits den Verlust
erheblicher Vergünstigungen den Helgoländern eingetragen. Preußen
hat auch keine Mittel mehr für etwaigen Schutz der Düne gegen die
akute Gefahr der Vernichtung durch eine nächste Sturmflut, sowie
für den Inselschutz selbst bereitgestellt, weil es für seine großzügigen
Vorschläge nur Verkennung und Ablehnung erfahren hat.

In der langen Öde des Winters gibt es auf Helgoland kaum
eine Verdienstmöglichkeit. Die Saison dauert nur drei bis höchstens
vier Monate. Es ist der Gedanke aufgetaucht, das auch im Winter

ungewöhnlich milde und angenehme Klima Helgolands Erholung-
suchenden zugänglich zu machen. Man ist dabei, die Badeanstalt
mit Hallenbad, warmen Bädern, Inhalations- und Schwitzräumen
wieder« betriebsfertig zu machen und modern auszustatten. Die

Einrichtungen auf lder Düne sind ebenfalls ver-bessert worden. Wie

groß die Bedeutung Helgolands im Bäderverkehr ist, beweist die Zahl
von 160 000 Badegästen und Passanten sim Jahre 1928. Den Ver-

kehr ibewältiigengroße und höchst bequeme Dampfer der Hapag (See-
bäderdienst G.m.-sb.H.) und des Norddeutschen Glas-d. Auch für
1929 sind alle Vorkehrungen getroffen.

Dsie Helgoländer Luft, in der H o ffmann v on Falle r s -

leben »Deutschland, Deutschland über alles« dichtete, sollte sich
jeder Deutsche einmal um die Nase wehen lassen. Es i«t nicht nur

ein körperlicherGenuß, es läßt uns, svons den Erlebnsifsenunseres
Alltags etwa-s asbgerückt,Abstand gewinnen. Wer den rauschend-en
Rhythmus der Brandung an Helgolands einsamer Steilküste gehört
und miterlebt ihat, vergißt iihn nicht. Er lernt begreifen, »was Größe
und Erhabenheit ist. Das ist menschlicher Gewinn. ihn findet jeder,
der offenen Auges, und Herzens dort weilt, auf Helgoland.

-

Phot. : F. sehend-T-
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chronik des

l. August 1917

Friedensnote des Papstes. Der Papst ladet die Krieg-
fsührenden ein, »sich über die folgen-den l.eitsätze zsu einigen,
welche die Grundlage ein-es gerechten und dauerhaften

Friedens zu bilden geeignet scheinen«. »An die Stelle der

materiellen Gewalt der Waffen trete die sittliche Macht des

Rechtes. Daraus ließe sich ein gerechtes und gemeinsames
Abkommen ableiten betreffs der igleichzeitiigen und gleich-
Mätzigen Verminderung des Rüstungswesens . .

An die

Stelle der Heere trete die Einrichtung des Schie·dsgerichts.«
»Ist einmal die Vorherrschaft des Rechtes festgestellt, so

mögen alle Schranken der Wege des Völkerverkehrs fallen,
indem smsan die wahre Freiheit der gemeinsamen Mee·re....

sicherstellt. ,,Betreffs des Schaden-ersaßes und der
K riegskosten sehen- wir kein anderes-Mittel, die Frage zu lösen,
als die grundsäßlichse Annahme vollständigen gegenseitigen
Verzicht-es. Allein diese friedlichen Abmachungen

. sind unmöglich oshne gegenseitige Rückerstatlung der

augenblicklich besetzten Gebiete. Daher müßte von deut-
scher Sei-te Belgien vollständig geräumt, es

müßte seine sbsürgscsh asft festgestellt werden fü r

dessen svoklsle politische , -m-ilIi-tä-risc·he und

wirtschaftliche Unabhängigkeit, gleichviel wel-

cher Macht gegenüber; desgleiehen hätte die Räumung
des französischen Gebietes, von seiten der an-

deren kriegfiihsrenden Mächte eine ähnliche R ii c k e r s t a t -

tung der deutsch-ein Kolonien zu erfolgen. Was

strittig e G e b i et s;f r a ge n angeht, wie beispielsweise
die zwischen ltalien iund Osterreich,
zwischen Deutschland unsd frankreich erör-

terten. so darf man sho:ffen. daß in Anbetracht der unermeß-
lichen Segnungen ein-es Eriede.ns, dessen Dauerbestand
durch die iAsbrüstung verbürgt würde, die streitenden Par-

teien ihre Ansprüche in versöhnlichsem Geist prsüfen werden,
indem . . . . die Wünsche der Völker nach Maßgabe des

Gerechten und Möglichen Derüeksichtigung tsinsden.... Der

nämliche Geist der billigkeit und Gerechtigkeit muß leiten-d
sei-n bei der Erwägung der andere-n territorialen und politi-
schen Fragen, zumal jener, sdie sich auf Armen-jen, auf

die B alkan staaten und auf jene Länder beziehen, die

einst das Königreich Polen ibildeten . . .

«

21.-Augsust1917

Der sogenannte ,,englische Eriedensfiihler«. Das eng-

lischse Auswärtige Amt weist den Gesandten beim Vatikan,
Grafen v, Sal·is, an, sdem Kardinalstaatssekretär Gaspari

— bei geeigneter Gelegenheit folgendes als Antwort auf die

Däpstlicshe sFriedensnote auseinanderzusetzen: »Wir halben

noch keine Gelegenheit gehabt, unsere Verbündeten wegen
der Note Sr. Heiligkeit zu befragen, sunsd sind nicht in der

Lage, uns über eine Beantwortung der Vorschläge Sr. Hei-

ligkeit betreffend die Bedingungen eines dasuerhaften Frie-
dens zu äußern. Unserer Ansicht nach besteht keine

Washrscsheinlichkeit dafür, diesem Ziele nä-herzukom-men, so-

lange sicih nicht sdie Mittelmächte und ihr-e Verbünsdseten in

offiziieller Form über ihre Kriegsziiele unsd darüber geäußert

haben. zsu welehen Reparationen und Entschädigungen sie

bereit sind, unid durch welche Mittel in Zukunft dsie Welt

vor Wiederholung der-Greuel, unter denen sie ietzt leidet,
bewahrt werden könnt-e. selbst hinsichtlich belgiens — und

in diesem Punkte haben diese Mächte selbst anerkannt, im-

Unrecsht zu sein —- .ist uns niemals eine bestimmte Erklä-

kuklg über ihre Absicht bekanntgesworden, seine völlige

Unabhängigkeit wiederherzustellen und die Schäden wieder

gutzumachen, die sie das Lan-d ertragen lassen.
Ein Versuch, die- Kriegfiührensden in Ubereinstimmung zu

bringen, erscheint so lange vergeblich, als wir nicht über die

Punkte im klare-n sind. in denen ihre Ansichten auseinander-

gehen.«

·26.August 1917

Die französische Regierung teilt der englischenmit, daß
sie auf die Friedensvertnittlung des Papstes nicht ein-

gehen könne.
-

.

versaillcr V e r t r a g c s lkortsetzungl

Der britischse Gesandte am Vatikan, Graf Satis, erhält

von seiner Regierung den Auftrag, in keiner Weise in die

Verhandlungen zwischen dem Vatikan und Deutschland ein-

zugreifen unsd seine Meinung zurückzuhalten, wenn man ihn

von neuem danach frage.

27. August 1917

Antwort des Präsidenten Wilson auf die päpstliche
Friedensnote vom l. August. »Se. Heiligkeit schlägt im we-

sentlichen vor, daß wir zum Status quo ante ibellusm Wor-

kriegsstansdl zurück-kehren, und daß eine allgemeine Ver-

zeihung, Abniistung und Verständigung der Nationen auf

der löasis des Schiedssgerichtsprinzsips stattfinden soll, daß
durch eine ähnliche Verständigung die Freiheit der Meere

erreicht, daß die territorialen Ansprüche Frankreichs und

ltal«iens, die verwirrenden Balkanprebleme und die Wieder-

herstellung Polens einem versöhnsliehen Ausgleich über-

lassen werden sollen . . . . iDas Ziel dies-es Krieges ist

die Befreiung der freien Völker der Welt von der Be-

drohung sunsd der Macht einer gewaltigen militärsiscshen Or-

ganisation, die von einer unverantwosrtlichen Regierung ge-
leitet wsir-d, die im geheimen eine Weltherrschaft planteI die
an die Durchführung dieses Planes ging ohne Rücksicht

auf heilige Vertragsverpflichtungen . . .
» ldie ihre eigene

Zeit für diesen Krieg wählte, ihr-en Plan grausam und plötz-
lich ausfü-hrte, sich weder an die Schranken des Gesetzes
noch der Wahrhaftigkeit kehrte . . . . und die ietzt als ent-

täuschtser. aber nicht besiegter Feind von vier Esünfteln der
Welt dasteht. Diese Macht ist nicht das deutsche Vol-k,
sie ist die unbarmherzige Gebieterin des deutschen Volkes
. . . . . Sich mit einer solchen Macht nach dem Vorschslage
Sr. Heiligkeit ausein-a-nderzusetzen, würde . bedeuten,
daß sie ihre Kraft wied-ergeswäsnsne,ihre Politik erneuerte . . .

Kann ein Friede auf die Wiederherstellung ihrer Macht und

auf ihr Ehrenwort begründet werden, das sie bei einem

Vertrasge von versöhnliehsem Ausgleichscharsakter verpfän-
den könnte? . . . . . . Wir skösnnen das Wort der gegenwär-
tigen beherrscher Deutschlands nicht als lBürgsehaft fiir

irgendetwas annehmen, was dauerhaft sein soll, wenn es

nicht durch den beweiskräftigen Ausdruck des Willens und

der Absicht des deutschen Volkes selbst unterstützt wird.

,
Wir müssen einige neue Beweise fsür die Absichten

der großen Völker der Mittelmächte abwarten . . . .«

JO. August 1917

schreiben des Nuntius Pacelli an Reichskanzler

Dr. Michaelis. Pacelli üsbersenldet Abschrift der englischen
Asntswort vorn 21. August its. obenl. DersKsardiinalstaatssekretär

hat ihn beauftragt, sdie Aufmerksamkeit des Reichskanzlers

»in besonderer Weise auf den Plunikt hinzulenken, der sich auf

belgien bezieht, und zu erreichen: t. eine bestimmte Er-

klärung über die Absichten ider kaiserl. Regierung bezüglich
der vollen Unabhängigkeit sBelgiens unsd der Entschädigung
für den in belgsien durch den Krieg verursachten Schaden:
2. eine gleichfalls bestimmte Angabe der Garantien für po-

litische, ökonomische und smilitäriscihe Unabhängigkeit.
welche Deutschland verlangt. Sei diese Erklärung befrie-

digend, so meint Se. Emsinenz lder Kardinalstasatsse«kretärl.

daß ein bedeutend-er Schritt zu weiterer Entwicklung der

Verhandlungen gemacht würde. Tatsächlich hat der . . . . .

Gesandte von Großbritainnien seine skö.n-igl.Regierung be-

reits verstänsdigt, daß der heilige Stuhl auf die tin der eng-

liscshcn Asntwortl enthaltenen Mitteilungen antworten wird.
sobald er seinerseits . . . . die Antwort der kaiserl. Regie-
rung erhalten halben w.ird.«

JO. August 1917

Das britsisehe Auswärtige Amt teilt den britischen Ver-
tretungen Ibei sden iAlliierten mit, daß nach seiner Ansicht
mit Rücksicht asuf Weilsons Note asn den Papst keinerlei

weitere Antwort an den Papst mehr nötig sei.

li. September 1917

Kronrat im Schloß Bellevue. Entsprechend dem Vor-

schlag des Reichskanzlers Dr» Michaelis und des Staats-

s
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sckretärs von Kühlmann entscheidet sich der Kaiser sfür den

Verzicht auf Belgien und sfiür dessen Wiederherstellung mit
dem. Vorbehalt, daß die belgische Frage erneut geprüft
wer-den müsse, wenn ider Verzicht nicht bis zum End-e des

lahres zsum Frieden führe.

t9. September 1917

Deutsche Antwort auf die päpstliehe Friedensnote vom

t. August.

Unter Hinweis sauf die Mitwirkung der »Si-elbener-
Kommission« des Reichstagesy bei der Beratung und

Beantwortung dser päpstlsichen Not-e betont die deutsche

Regierung, »wie sehr es ishr am· Herzen tiegi, im Ein kl an g
mit den Wünschen Sr. vHeisligkeit und der

Friedens-kundgeibung des Reichstags vom

t9. luli -d". t. brauchbare Grundlagen für einen gerechten
und dauserhaften Frieden zu finden«. »Mit besonderer

Sympathie« begrüßt sie »den führen-den Gedanken des Frie-
densrufs . . · daß künftig an die Stelle der materiellen
Macht der Waffen die moralische Macht des Rechtes treten

muß·« sie teile die Auffassung des Papstes hinsichtlich der

Begrenzung ider Rüstungen der Freiheit der Meere und des
Schiedsverfahrens »Deutschland ist durch seine geo-

graphische Lage sund seine wirtschaftlichen Bedürfnisse auf
den friedlichen Verkehr mit den Nachbarn und mit dem fernen
Ausland angewiesen kein Volik hat daher mehr asls das
deutsche Anlaß, zu wünschen daß an sdie stelle des all-

gemeinen Hasses und kampfes ein versöhinslicher und brü-

derlicher Geist zwischen den Nationen zur Geltung
kommt.« Von diesem Geist-e geleitet werde es den Völkern

gelingen »auch die einzelnen noch offenen Streitpunkte so

zu regeln, daß siedem Volk-e befriedigende Daseins-bedingun-
gen geschaffen werden und damit ein-e Wiederkehr der

großen Vötiksertkatasstrophe ausgeschlossen erscheint . .

Diese ernste und aufrichtige Uberzeugung ermutigt uns zu

der Z-uversicht, daß auch unsere Gegner in den von Sr.

Heiligkeit zur Erwägung sunterbreiteten Gedanken eine ge-

eignete Unter-lage sehen möchten um unter Bedingungen
dsie dem Geiste der Billigkeit und der Lage Europas ent-

sprechen der Vorbereitung eines künftigen Friedens näher-

zutreten«.

24. September 1917

Da sich Reichskanzler Michaelis erst durch sspanische
Vermittlung Gewißheit verschaffen will, ob in London

D. Die Friedensverträge von

Z.(Deze-mlbert9«l7.
«

-

BrestsLitowssk Beginn der Waffenstill-

standsverhandlungen mit Rußsland

9. Dezember l9l7.

Focsani. Abschluß ein-es Waffenstillstandes
mit den zwischen Dnsjestr und Donaumündung stehenden

russischen und rusmänischen Armeen

ts. Dezember t9t7.

B rest-Litowsk. 28tägiger Waffenstillstand mit

Rußland;
«

er läuft automatisch weiter, falls nicht am

21.Tag—e mit 7tägiger Frist gekündigt ln unmittelbarem An-

schsluß an sunterzeichnuing sollen Friedens-verhan-d«lungen be-

ginnen ln eine-m »Zus-aß« wer-den schleuniger Asustausch
der Ziviligefangenen und der dienstuntausglsichen Kriegsgefan-
genen und Maßnahmen zur Wiederherstellung der kultu-
rellen und wirtschaftliche-n Beziehungen vereinbart. Rege-
lung der Einzelheiten durch eine in Detersburg zusammen-

tretende gemischte Kommission

22. Dezember 1917.

B r e s t - Li to w s sk. Beginn der Friedensverhand-
lungen mit Riußland to f f e , Führer der russischen Delegas

Pl)Daher-Setz Felsrand-en Eber-t· scheidernsnn Gras West-arg site-einsam
v. syst-.

»

.
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tatsächlich Verhandlungsbereitschaft bestehe, antwortet er

dem Nuntius Dacelli is. oben 30. Augustl in einem Privat-
brief folgendermaßen: Die Wünsche der deutschen Re-

gierung stimmt-en mit der Absicht des kard«inalstaats-
sekretärs überein, die Friedensbemühungen fortzusetzen
Die genaue Präzisierung der Kriegsziele könne zu einer

Einigung der kriegführenden führen jedoch müßten beim
Meinungsaustauschs Objektivität und Achtung vor dem

Standpunkt der Gegner vorwalten Bei Deutschlands
Gegnern trete die Tendenz hervor, »den Mittelmächten die

alleinige Schuld an dem Kriege aufzubürden und von ihnen
in einem Tone zu reden, als habe ein Angeklagter vor dem
Tribunal strenger Richter zu erscheinen«· Auch in dem vom

Nuntius überreichten englischen Telegramm klinge eine der-

artige Auffassung an, doch hätten sich einzelne englische
Staatsmänner objektiv-er geäußert. Die von den Gegnern in
der Antwort auf Wislsons Friedensnote bekanntgegebenen
kriegsziete könnten als Grundlage für einen Meinungs-
austausch nicht in Frage kommen, da sie die völlige Nieder-

werfutng Deutschlands und seiner Verbündeten voraus-

setzen »Sollte es im gegenwärtigen Augenblick zu Ge-
sprächen über die Möglichkeit des Friedens kommen so

könnten sie nur auf einer neuen Grundlage geführt werden
— auf der Grundlage nämlich, daß zur Zeit keine von beiden
Parteien besiegt sei und keine der anderen moralisch oder

politisch etwas zumute, was von einem stolzen Vol-ke, selbst
wenn es besiegt wäre, nicht ertragen werden könnte. Sind
wir mithin im heutigen Stadium der Dinge noch nicht
in der Lage, . . .. eine bestimmte Erklärung über dic
Absichten . . . im Hinblick auf Belgien und die von uns

gewünschten Garantien zcu geben«, so tiege der Grund hierfür

»kein«eswsegs darin, daß die kaiserliche Regierung crrunds
sätzslicsh der Abgabe ein-er solch-en Erklärung abgeneigt wäre

oder ihre entscheidende Wichtigkeit ifür die Frage des

Friedens unterschätzte, oder glaubte, ihre Absichten und

die ihr unumgänglich nötig scheinen-den Garantien könnten

ein iunüberstesigliches Hindernis für die Sache des Friedens

bilden, sonder-n lediglich dar-in, daß ihr gewisse Vorbedin-

gungen die ein-e unbedingte Voraussetzung fiür die Abgabe
einer solchen Erklärung bit-dennoch nicht genügend geklärt
zu sei-n scheinen Hier-über klarheit zu gewinnen, wird idas

Bestreben der kaiserl. Regierung sein, sund sie hofft - falls

die Umstände ihr Vorhaben begüsnstigen —, in nicht allzu

ferner Zeit in der Lage zn sein, Esure Exzelslenz über die

Absichten rund nötige Forderungen. . ., ins-besondere in

bezug auf Belgien genau-er imterrichten zu -kön.nen«.

Brest-Litowsk und Bukarest

tion, entwickelt russisches Friedensprogramm: t. keine

gewaltsame Gebietsane-ignung; beseßte Gebiet-e in kür-
zester Frist zu räumen 2. Vollständige Wiederherstellung
der politische-n Selbständigkeit der Völker, die ihre selb-

stänsdigskeit im Kriege verloren haben J. Den nationalen

Gruppen, die vor dem krieg-e politisch nicht selbständig

waren, wird die Möglichkeit gesichert, die Frage ihrer staat-

slichen Zusgehörigkeit oder ihrer staatlichen Selbständigkeit
durch ein Referendum zu entscheiden 4. tn Gebieten ge-

mischter Nationalität wird das Recht der Minderheit durch
ein besonderes Geseß geschützt, das ihr die Selbständigkeit
der nationalen Kultur und, falls praktisch durchführbar,
autonome Verwaltung gibt. I. Keine Erstattung der kriegs-
kosten. Ersaß der Schäden »die Drivatpersonen erlitten

haben, aus besonderem Fonds, zu dem alle kriegführenden
verhältnismäßig beisteuern 6. koloniale Frage-n werden

unter Beachtung der Punkt-e t bis 4 entschieden — Außer-
dem: Versurteilung der wirtschaftlichen Versgewsaltigusng der

Schwachen durch die Starken

25. Dezember 19t7.

B r e s t - L i t o w s k. Für die Mittelmächte erklärt

G r at c z e r n in , sie seien mit einem sofortigen allge-
meinen Frieden ohne gewaltsame Gebietserwerbungen und
ohne Kriegsentschädigungen einverstanden »S i e e r -

klären feierlich ihren Entschluß. unver-



Der Heimatdteust
—

Züglich eine-n Frieden zu unterschreiben,
der diesen Krieg auf Grundiage der vor-

stehenden, aussnsaihrnsslos fiir alle skriegfüh-
renden Mächte in gleicher Weise gerechten
B edi n gu n g en b e e ndet.« Es müßt-en sich aber alle

Kriegführenden »innerhalb einer angemessenen Frist aus-

nahmslos und ohne jeden Rückhalt zur genauesten Beob-

öchiung der alle Völker in gleicher Weis-e bindenden
Bedingungen verpflichten . . . . den-n es würde nicht
angehen, daß die . . . . Mächte des Vierbundes sich einseitig
auf diese Bedingungen festslegem ohne die Gewähr dafür
Zu besitzen, daß Rußlands Bundesgenossen diese Bedin- -

gungen ehrlich »und rückhaltlos auch dem Vierbunde gegen-
über anerkennen und durchführen«. Zu den sechs russischen

Leitsätzen sei folgendes zu sagen: »Zu t. Eine gewaltsame
Aneignung der besetzten Gebiete liegt nicht in der Absicht
der Mittelmächte . . Zu Z. Es liegt nicht in der Absicht
der Ve—rbündeten, eines der Völker, die in diesem Kriege
ihre politische setbständigkeit verloren halben, dieser selb-

ständigkeit zu berauben. Zu Z. Die Frage der staatlichen

Zugehörigkeit nationaler Gruppen, die keine staatliche
selbständigkeit besitzen, kann nach sdem standpunkte der
Vierbundmächte nicht zwischenstaatlich geregelt werden.
sie ist . . . von jedem staat mit -

seinen Völkern selbständig auf

Absonderung gehend-es selbstbestimmungsrecht proklamiert
hat, nimmt sie Kenntnis von den Beschlüssen, worin der

Volkswille ausgedrückt ist, für Polen sowie für Litauen,
Kurland, Teile von Estland und Livland die volle staatliche

selbständig-keit in Anspruch zu nehmen und aus dem russi-
schen Reichsverband auszuscheidsen. Die russische Regie-
rung erkennt an, daß diese Kundgebungen unter den- gegen-

wärtigen Verhältnissen als Ausdruck des Volkswillens an-

zusehen sind, und ist bereit, die hieraus sich ergebenden
Folgerungen zu Ziehen. Da in denjenigen Gebieten, auf
welche die vorstehenden Bestimmungen Anwendung finden,
die Frage der Räumung nicht so liegt, daß diese gemäß den

Bestimmungen des Art. t vorgenommen werden kann. so

werden Zeitpunkt und Modalitäten der snach russischer Auf-

fassung nötigen Bekräftigung der schon vorliegenden Los-

-trennungserklärungen durch ein Volksvotum auf breiter
Grundlage, bei der irgendein militärischer Druck in jeder
Weise auszuschalten ist. der Beratung und Festsetzung durch
eine besondere Kommission vorbehalten. -

Die russische Delegation erklärt hierzu-. Wir
stehen auf dem standpunkt, daß als tatsächlicher Ausdruck
des Volkswillens nur eine solche Willenserklärung betrachtet
werden kann. die als Ergebnis einer bei gänzlicher Ab-

wesenheit fremder Truppen in den

verfassungsmäßigem Wege zu -,;«-s»zj:-
lösen. Zu 4: Desgleichen bildet CI
der schutz des Rechts der Minori-
täten einen wesentlichen Bestand- c

teil des verfassungsmäßigen
Selbstbestimmungsrechts der Völ-
ker . . . Zu S. . . . Hiernach würden LIETTHHO ,

von jeder kriegführenden Macht DEUTSCMÆÆz;T-"«
nur die Aufwendungen sfiür ihre sin --«""7JTE»-s-« T-

Kriegsgefangenschaft geratenen
Angehörigen sowie die im eigenen Nek-
Gebiet durch völkerrechtswidrige
Gewaltakte den Zivilansgehörigen
des Gegners zugefügten schäden
zu ersetzen sein . . . Zu 6. . . . Die ,

Rsückgabe »der · . . Kolonialgeibiete «""«.s
ist ein wesentlicher Bestandteil

« «

der deutschen Forderungen, von

denen sunter keinen Umständen ab-
gegangen werden kann. Bei der-
Natur der deutschen Kolonial-
gebiete scheint . . . die Ausübung
des selbstbestimmungsrechts lin den von der

OernnEIcii- II
uns-Arm .·

russischen
Delegation vorgeschlagenen Formen zur Zeit nicht durch-
führbar.« Die Eingeborenen hätten durch ihr treues Aus-
harren an dser Seite der Deutschen einen Beweis ihrer
Anhänglichkeit gegeben, der jede mögliche Willenskund-
gebung durch Abstimmung weit übertreffe. Die im Anschluß
an diese sechs Punkte von den sRussen ausgesprochene Ver-
urteilung der wirtschaftlichen Vergewaltigung finde die volle

Zustimmungder Mitte-Mächte —- Dje russische Dele-

gation» erklärt, trotz einiger Meinungsverschiedenheiten
biete die Antwort der Mittelmächte die Möglichkeit, sofort
zu Verhandlungen übe-r eine-n allgemeinen Frieden zu

schreiten. sie schlägt daher eine tOtägige Unterbrechung
vor, damit sich die übrigen Kriegführenden mit den jeßt
aufgestellten Grundsätzen eines allgemeinen Friedens be-

kanntmachen könnten.
s

28. Dezember t9t7.

·Brest-l.itowsk. Deutscher Vorschlag für

die beiden ersten Artikel des zu schaffenden präliminar-

friedensvert-rages: »Art. t. Rußland und Deutschland er-

klären die Beendigung des Kriegszustandes . . . . Deutsch-
land würde . . . . bereit sein, sobald der Frieden mit.Ruß-
land geschlossen und die Demobilisierung der rsussischen

streitkräfte durchgeführt ist. die jetzigen stelslungen und das

besetzte russische Gebiet zu räumen, soweit sich nicht aus

Art. 2 etwas anderes ergibt. Art. 2. Nachdem die russische
Regierung . . . . für alle imVerbande des russischen Reiches

lebenden Völker ohne Ausnahme ein bis zu ihrer völligen

Is- front EndeM?

betreffenden Gebieten vorgenom-
menen freien Abstimmung er-

scheint. s

-- inBreit-lit«ow5kvereinbarte
Odium-nameWestqrenze

1.lanuar 1918.

Brest-l·-itowsk. Beginn
der Friedensverhandlun-

Q gen mit der Ukraine·

ssssss FrontAnfangMärz1018ncicn
BeendiqunndesVormarsches

S 5.1anuaki918.

P Brest-l.itowsk. Die De-
. legationen der Mittelmächte stellen

in einem Funkspruch an idie wäh-
rend dser Untenbrechung der Ver-

handlungen ·nach Reterssburg zu-

riückgekehrte russische Friedens-
delegation fest, daß die - am

25. Dezember 1917 festgesetzte
totägige Frist abgelaufen ist. ohne

daß von einem der anderen Krieg-
führenden eine Erklärung über den
Beitritt zu den Friedensvenhand-
lungen ein-gegangen ist.

7. lanuar t918.

B r e s t - l. i to w s k. Wiederankunft
Delegation unter Trotzki.

der russischen .

9. Januar bis 10. Februar t9ts.

B r e s t - l.i t ow s k. Friedensverhandlungen mit Rußland.
sie dreshen sich im wesentlichen um die Art der Anwendung
des selbstbestiimmungsrechts auf die von den Mittelmächten

besetzten ehemals russischen Gebiete und um die damit zu-

sammenhängende Frage der Räumung dieser Gebiete. Die
Ru s s e n wollen die während der lBesetzunig erfolgten. Los-

t«rennung von Rußland und staatliche selbständigkeit for-
der-nden Kundgebungen der Landtage, stadtvertretungen.
Ritterschaften und anderer repräsentativer Körperschaften
in Polen, Litauen, Kunland, Livlasnd, Estland nicht als Aus-
druck des Volskswillens anerkennen; sie fordern, daß eine
über die politische Zukunft dieser Gebiete entscheidende

allgemeine Abstimmung nach dem Abzug der fremden Heere
und nach Rückkehr der Flüchtlinge stattfinden müsse. Die

Mittelmächte, für die - ,,abweichend von dem. was

für Rußland der Fall ist — mit dem Abschiuß des Friedens
smit Rußland keineswegs auch der allgem-eine Frieden ver-

bunden ·ist«, sind der Auffassung, »die verfassungsmäßig
zuständigen Organe in den« neuen staatsgebilden seien vor-

iäufig als vollkommen befugt anzusehen, den Willen breiter
Kreise der Bevölkerung auszudrüdCen«. sie sind grund-
sätzlich bereit zuzustirnmen, I,daß ein Volksvotum auf breiter

Grundlage die Beschlüsse über die staatliche Zugehörigkeit

·l'l
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der Gebiete sanktionieren soll«. Eine Zurückziehusng der

Heere während der Dauer des Weltkrieges lehnen sie ab.

Eine Einigung erweist sich als unmöglich, da sich dsie

Botschewisten jedem Komprsomiß abgeneigt zeigen.

9. Februar 1918.

BrestsLitowsk Unterzeichnung des Friedensver-

trages mit der Ukraine: Grenze gegen Osterreichsltngarn
die frühe-re russische Grenze, Grenze gegen Polen s«o, daß
choslmer Bezirk an Ukraine f·ällt1l. Beginn der Räumung der

besetzten Gebiete nach Patitikation des Frisedensvertrages.
Gegenseitiger Verzicht auf Ersatz der kriegsskostesn und der

Kriegsschäden Entlassung der beiderseitigen Kriegsgefan-
genen. Gegenseitisge Lieferung der Überschüsse an land-

wirtschaftlichen unsd industriellen Erzeugnissen

10. Februar 1918.

Bresst-Litowsk. Abbruch der

verhandlungen durch die russiische Dele-

gation lhr Führer Trotzki erklärt: Pußland wolle an

dem Kriege keinen Anteil mehr haben. es gebe den Krieg
auf und benachrichtige hiervon alle Völker und ihre Regie-
rungen, es gebe den Befehl zur Demobilisiersung aller

Armeen, die ietzt den Armeen der Mittel-mächte gegenüber-
stünden. Die russische Regierung lehne es aber ab, die

deutsch-österreichisch-ung-arische·n Bedingungen zu sanktio-

nieren. Pußlasnd gehe aus dem Krieg heraus, seshe sich aber

genötigt, auf die Unterzeichnung »eines formellen Frieden-s-

vertrages zu verzichten. Staatssekretär v. Kühlmann

entgegnet: Die Mittelrnächte stünden mit Pußland iim Krieg.
Der Wasffenstisllstandsvertrag bezeichne den Abschluß eines

Friedens als den eigentlichen Zwech seines Daseins. Würde

also mangels Abschlusses eines Friedens der eigentliche
sDaseiinszweck des Waffenstillstandsvertrages verschwinden,

so würden nach Ablauf der vorgesehenen Frist die Kriegs-
handlungen wieder aufleben. Trotzki erklärt, seine

Delegation habe ihre Vollmachten erschöpft und halte es

für notwendig, nach Petersburg zurückzukehren

Friedens-

16. Februar 1918.

Deutschland kündigt die Aufhebung des Waffenstitl-
standes mit Rußland a-n.

ts. Februar l918.

Wiedereröffnung der Feindseligkeiten an der

russischen Fro.nt.
groß-

19. Februar 1918.

Der Rat der russsischen Volks-kommissare erklärt sich
zur Annahme der Friedensbediingungen der Mittelmächte

bereit-
Rumsänien ersucht um Friedensverhandlungen

22. Februar 1918.

Dem russischen kurier werden die Fsriedensbediingungem
die von Paßt-and innerhalb 48 Stunden anzunehmen sind,
überreicht.

24.fFebruar1918.

Der Hauptvoslslzugsausschuß der Sowiets nimmt die

Friedenssbedingungen an und beschließt, eine Abordnung zur

Unterzeichnung nach Brest-Litowsk zu senden.

Z. März 1918.

Brest-l.itowsk. Ohne von der ihnen gebotenen
Gelegenheit zu Verhandlungen Gebrauch zu machen, unter-
zeichnen die Russen den Friedens-vertrag von- Bote-st-
Litowsk. Wesentlicher .lnh-alt des- Vertrages: Beide Teile
werden jede Agitation oder Propaganda gegen die Regie-
rung oder die Staats-· und Heereseinrichtungen des anderen
Teils unterlassen. Die Gebiete westlich der vereinbarten

l) Die Zutettung des vorwiegend polnisehen Oholmer Bezirks erregt-« tu
Polen eine derart s Bmpöruug, daB eine den etbnograpbtschen Verhältnissen
besser entsprechen e Grenzztehung vereinbart werden mus-

12

Linie is. Skizzel werden der russischen Staatshoheit nicht
mehr unterstehen Pußland verzichtet auf jede Einmischung
in die inneren Verhältnisse dieser Gebiete. Deutschl-and
und OsterreichsLlngarn beabsichtigen, das künftige Schicksal
dieser Gebiete im Benehmen mit deren Bevölkerung zu be-

stimmen. Pußiand wird die völlige Demobilmachung seines
vstteeres unverzüglich durchführen und seine Kriegsschiffe

entweder in russische Häfen üxberfsühren oder desarmierens

Putzland verpflichtet sich, sofort Fnieden mit der Ukraini-
schen Volksrepublik zu schließen »und den Friedensvertrag
zwischen diesem Staate und den Vierbundmächten anzuer-

kennen. Die Ukraine, Estland, Livland und Finnland werden
ohne Verzug von den russischen Truppen und der russischen
roten Gsarde geräumt. Estland und livland werden von

einer deutsch-en Polizeimacht besetzt, lbis dort die Sicherheit
durch eigene Landeseinrichtungen gewährleistet und die

staatliche Ordnung hergestellt ist. Entlassung der beider-

seitigen Kriegsgefangenen. Gegenseitiger Verzicht auf Er-

satz der Kriegskosten usnd der durch mistitärische Maßnahmen
entstandenen Kriegsschäden teinschL aller Pegutisitionen in
Feindeslandtsx

5. Mä r z 1918.

Unterzeichnung des Vorfriedensventrages zwischen den

Mittetmächten und Rumänien in Schloß Buttea bei Bukarest·

7. März 1918.

Unterzeichnung des Friedensvertrages von

Bukarest: 1. Wiederherstellung von Friede und Freund-

schaff. 2. Demobilisierung der rumänischen Armee (zehn
Divisionen bleiben in der Moldau, davon zwei zunächst in

Kriegsstärke. acht in verringerter Friedens-stärke; alle

übrigen Divisionen sind aufzulösen; das entbehrlich wer-

dende Kriegsgerät wird im besetzten rumänischen Gebiet

durch rumänsissche Deposttruppen unter Oberasufsicht der

Bessatzungsarmee bewachtl. Z. Gehietsabtretungem Rumä-

nien tritt das ihm im Bsukarester Frieden von 1913 zu-

gefallene butgarische Gebiet in der Dobrudscha mit einer

Grenzberichstigung an Bulgarien, den nördlichen Teil der

Dobrudscha an die Mittelmächte ab, die dafür sorgen wer-

den, daß Rumänien einen sicheren Haindelsweg nach dem

Schwarzen Meer üxber cernovoda—«l(onstanza erhält; Ru-
mänien willigt in die Berichtigung seiner Karpatengrenze zu-

gunsten Osterreich-Ungarn. 4. Gegenseitiger Verzicht auf
Ersatz der Kriegskosten, Regelung der Kriegsschäden durch

spätere Vereinbarung s. Räumung der durch die Mittel-

mächte besetzten Gebiete zu einem später zu vereinbarenden

Zeitpunkt, Höchststärke der Besatzungsarmee sechs Divi-

sionen, Übergabe der Zivislverwaltung an Rumänien nach

Ratifikation des Fr-ieden·svertr-ages, Unterhalt des Be-

satzungsheeres auf Kosten Rumänienss 6. Abschluß einer
neuen Donauschiffahrtsakte. 7. Gleichstellung der Religi-
onsbekenntnisse in Psumänien

Der Friedensvertrag wird durch rechtspolitische und

wirtschaftspolitische Zsusatzverträge und durch ein Sonder-

abkommen über wirtschaftliche Einzelfragen ergänzt, die

einen engen wirtschaftlichen Anschluß Pumäniiens an die

Mittelmächte bezwecken. Das zwischen Deutschland und

Osterreich-U:ngarn einerseits, Rumäniesn andererseits ab-

geschlosssene sonderabkommen über wirtschaftliche Einzel-

fragen besteht aus dem Petroleumabkommen tdas

Deutschland und Osterreich-Ungarn, unter-Gewinnbeteili-

gung Rumän«iens, das ausschließliche Recht der Ausnutzung
der staatlichen rumänischen Odländereien sichertl, dem

Wirtschaftsabkommen tdas im wesentlichen den

beiden Mächten den Ankausf des landwirtschafttichsen Uber-

schusses Pumäniens auss den Ernten 1918 und 1919 sichert

»und ihnen die Möglichkeit verschafft. auch den Ankauf der

Überschüsse der auf das Jahr 1919 folgenden sieben Jahre
ausschließlich für sich zu beanspruchent und aus dem

Schiffahrtsabkommen tdas bei Ausübung der

Schiffahrt auf der Donau Deutschland, Osterreich und Un-

garn die volle Gleichheit mit Rumänien zuspnichtl.

I) Für die durch sonstige russ. Ausnahmen geschädigt-en Deutschen ver-
pütehtete steh Rubin-nd tin Finanznbkommen vom 27. August 1918, 6 Milliarden

Mark an Deutschland zu zahlen-
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Wilhelm Kahl zum achtziasien Geburtstag
Von Professor Dr. G«

Heimatdienstl —- Wenn es ein Wort gibt, «das«denLebens-
inhalt des achtzigjäshrigenJüngslings, den es »in diesenZeilen
zu feiern gilt, auszuschöpfen ver-möchte, es konnte kein sinni-
getes gefunden werden. Heimat im engsten Sinne swar ihm
das schöneFrankenland, und nie ist in ihm die Liebe und An-

hänglichkeitan das Stück deutscher Erde«verlorengegangen,
wio seine Wiege stand. Aber wie sein Wirken»und«Schaffen
sehr bald hinausgriff über die Grenzen des heimatlichenBe-
Zikks so weiteren sichsihm Sinn und Herz zum Bewußtsein,im
ganzen Umfang unseres deutschen Vaterland-es heimatberechss
tigt zu sein. Dieses große Deutschland hat Kahl wachen
Sinnes und feurigen Herzens entstehen sehen, hat mit einund-
zwanzig Jahren es miterkämpfen helfen uind hat die reichen
Gaben seines Verstand-es und seines Gemütssich aus-wachsen
lassen im Dienst an dieser deutsch-en Heimat durch fünf Jahr-
zehnte. Und als dann, vor zehn Jahren, die deutsche Wehr
zerbrach und der stolzeReichsbau in Trümmer ging, traf ihn
das Schicksal seines Vaterlandes im Innersten. Er stand da-
mals an der Schwelle des achten Jahrzehnts; und wer hätte
es ihm verübeln dürfen, wenn er in Unmut und Entsagung die
schwere Arbeit der -Wiederaufrich-
tung des Staats dem jüngeren Ge-

schlecht überlassen, für sich selber
aber die Ruhe gesucht hätte? Statt

dessenstellte er sich eben jetzt in das

vordersie Glied, um wahrhaft Psios
nierarbeit zu leisten. Unter schwer-
sten inneren Kämpfen rang er sich
durch zur Überzeugung,daß es eitel

sei, auf idie Wiederkehr einer so jäh
versunkenen Epoche zu hoffen, daß
es gelte, dem deutschen Volk ein
neues Haus, eine neue Zukunft zu
zimmern. Hier mit Hand anzu-
legen, ward ihm innerstes Bedürf-

. nis. So stellte er sich den politischen
Gesinnungsgenossenzur Verfügung
und ließ sich zum Mitglied der Ver-

fassunggebenden Nationalversamms
lung wählen. Seither bildet das

Parlament den Schauplatz seines un-

ermüdlichen Dienst-es am Vaterland.

Jn den zeiten tiefster Demütigung,
wenige Tage vor der Unterzeichnung
des Versailler Dokuments, feierte
die damals kleine Schar sein-er Par-
teifreunde in ernster Stimmung,
aber um so engerer Verbundenheit

»
den Si-ebzsigjä1hrig«en.Keiner, der diese Stunde miterleben durfte,
wird sie je ver-gessenkönnen. Fünf Tage später begründete
Kahl im Parlament den Beschluß der Fraktion, die Unter-
schrift unter den Friedensvertrag zu verweigerim »Wir lehnen
ab, weil wir uns sonst ehrlos machen würden vor uns selbst
nnd vor der ganzen Welt . . . Wir sind zwar wasfenlos, aber
wir können die sittliche Kraft eines großen stolzen Volkes ent-

gegenstellen.«Nie aber hat er, als dann die Entscheidung
seiner Mahnung entgegen gefallen war, ein Wort sittlichen
Tadels ausgesprochen; denn ihm galt von jeher als Grundsatz,
der ihm im Parlament höchsteAchtung und tiefste Verehrung
eIUsetragen hat, bis zum strikten Beweise des Gegenteils bei
dem Politischen Gegner das gleiche Pflichtbewußtseinund Ver-

antwortungsgefühlvorauszusetzen, das ihn selbst erfüllte. Und
als es dann Ende Juli zur Abstimmung kam über die An-
nahme des Verfassungswerks, da hat er, der als Ausschußmits
glied wertvollste und dankbar anerkannte Mitarbeit geleistet
hatte, mit seinen Fraktionsgenossen auch hier mit Nein ge-
stimmt, weil, wie sein Parteifreund Heinze des naheren aus-

-

führte, es nicht gelungen war, diejenigen Gegengewichtegegen
den extremen Parlamentarismus in die Verfassungeinzuba.uen,
die die Partei für unerläßlich hielt. Aber auch»hie«rzog Kahl
loyal die Konsequenz aus den gegebenen Verhältnissen Der

Verfassung, nach-dem sie einmal das Grundgesetz des deutschen

rsaf zu Dahn-a.

Volkes geworden war,«zollte er nicht nur für seine Person die

ihr gebührende Achtung; er verlangte dasselbe von allen
anderen. Und als im April des Jahres 1926 eine Anzahl
deutscher Hochschullehrer in Weimar zusammentraf, um die

Stellung der deutschen Universitätenzum neuen Staat mit dem
Willen zu erörtern, eine Überbrückungder tiefen Gegensätze
vorzubereiten, deren Wogen die Lehrsäle zu umbranden
drohten, da fand Kahl erlösen-deWorte: ,,Kein Wort der
Kritik übe ich an den akademischen vaterländischenVerbänden,
in denen die Flamme reiner nationaler Begeisterunsg und eines
echten tiefen Patriotismus lodert. Sache der geistigen Führer
aber ist es, überall die Gewichte der politischen Einsicht und

Erfahrung mäßigend einzuwerfen . . . Wir müssen anstreben
in Wort und Tat unter usns eine Verständigung darüber her-
beizuführen, daß es einen das Parteiwesen weit zurücklassen-
den höheren Nenner von Staatsgsesinnung gibt, deren Gemein-

besitz unentbehrlich ist, um dem Staat in seinem Ringen nach
Wiederaufbau und in seinem Kampf um die Freiheit eine ge-
schlossene und zuverlässige Kraft zur Verfügung zu halten«
Hier war es auch, wo Kahl die Stellung erneut präzisierte,die

er in dem Kampf um die Reichs-
farkben von jeher eingenommen «hat:
»Der müßte wahrlich ein Fremdling

«

sein in der deutschen Geschichte, lder
»

nicht sHerz und Sinn hätte für
Schwarzrotgol.d. Jchs grüße mit Ehr-
erbietung die Reichsflagge Was ich
aber nicht begreifen konnte und
kann, ist, daß ein ehrliebendes Volk

just in sder Stunde nationalen Un-
glücks seine ruhmreiche Fahne her-
unterholt.« Verächtlich dünkten ihm
die, die mit dem äußeren Umsturz
den inneren Gesinnungswechsel zu
verbinden wußten. Als moralische
Pflicht aber erachtete er es, sich zur
Anerkennung des neuen Zsustandes
der Dinge durchzuringen, um von

diesem Boden aus fruchtbare Arbeit
zu leisten im Dienst an der Heimat:
treu gegenüber der Vergangenheit,
frei gegenüber der Zukunft, wie er

es mehrfach formulierte.
So habe ich vom Patrsioten,

vom Menschen zuerst gesprochen.
Wohl dem Gelehrten, Wohl dem

Politiker, bei dem idas edle Men-

schentum dem Betrachter als erster
Eindruck entgegentritt Aber Kashl war Jurist, und er war es

nicht nur in dem Sinne beruflichen Wirkens und wissenschaft-
lichen Könnens, sondern indem süberragenden Sinn, wonach
der wesen-bestimmende Drang nach Gerechtigkeit den Juristen
ausmacht. Allein schon deshalb konnte sein Interesse sich nicht
auf ein-e einzelne Disziplin beschränken. So streiten sich die
Kriminalisten, die Publizisten und die Kansonisten um die
Ehre, den Jubilar zu den Jhren rechnen zu dürfen. Auf allen
drei Gebieten aber hat er nicht nur die Wissenschaft um wert-

vollste Werke bereichert, sondern auch mitgewirkt an der Fort-
bildung und praktischen Ausgestaltung des Rechtslebens
Seiner Anteilnahme am Verfassungswerk ist schon gedacht
worden. Aber nicht nur im Staat, auch in der Kirche hatt-e er

«

Heimatsrecht. Das Verhältnis von Staat und Kirche hat ihn
von jeher beschäftigt und ist zweimalGegenstand überzeugen-
der Darlegung geworden (1906 in der »Kultur der Gegen-
wart«, 1929 in ,,Recht und Staat im neuen Deutschland«).
Aber auch um das Eigenleben der Kirche bat Kahl sich un-

vergängliche Verdienste erworben. Hier wieder wollte es das

Schicksal, daß er die Verfassung der evangelischen Landes-tschi-
der älteren Provinzen Preußens, an deren zus'k.mdekoniiiien er

als Vorsitzender der Evangelischen Vereinigung maßgeblichen
Anteil genommen hatte, bei der endlichen Abstiimnung ab-

lehnen mußte, weil er die bekenntnismäßige Bindung nicht
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glaubte verantworten zu können, die im Eingang »der Ver-

fassung enthalten war. Auch hier kann man nicht ohne innere

Ergriffenheit die Erklärung lesen, mit der er den Entschluß
kundgab: die innere Wahrhaftigkeit dieses Mannes gibt in

jeder Lebenslage den Ausschlag. Und die Glausbensfreiheit
gilt ihm als ein Gut, das keine Kirche anzutasten je sich ver-

messen darf. Unvergänglich aber haftet nach seinem eigenen
Ausspruch in ihm die Erinnerung an »die Begründung des

Deutschen evangelischen Kirchenbundes am Himmelfahrtstag
des Jahres 1922. Und unvergessen seien ihm die Worte, die

er in einem Vortrag über Kirche und Vaterland auf dem

zweiten Kirchentag in Königsberg gesprochen hat« — Dem

Strafrecht hat Kahl sichserst seit der Jahrhundertwende mit

lebhafterem Interesse zugewandt. Jn einem Aufsatz in der

»DeutschenJuristenzeitung«aus dem Jahre 1902 ergriff er die

Initiative zu einer Verständigung zwischen den beiden damals

in harter Fehde liegenden Strafrechtsschulen und bereitete da-

mit den Boden zu gemeinsamer Inangriffnahme der Straf-
rechtsreform. Jn »den mehr als fünfundzwanzig Jahren, die

nun folgten, hat er sich uim dieses bedeutsame Werk, das heute
dem Abschluß nahe ist, unermeßliche Verdienst-e erworben. Als

Mitarbeiter an der Vergleichenden Darstellung des deutschen
und ausländischenStrafrechts, als Mitglied und bald als Vor-

sitzender der Kommission zur Durchberatung des 1909 er-

schienenen Vorentwurfs, end-lich als Vorsitzender ldes im Jahre
1927 vom Reichstag eingesetzten Ausschusses zur Durchberatung
der Gesetzesvorlage hat er an der gesetzgeberischenArbeit einen

—

immer wachsen-den Anteil genommen, so daß man ihn neben

dem vor kurzem zum Reichsgerichtspräfidenten ernannten bis-

herigen Ministerialdirsektor Bumke als die Seele des Reform-
werks bezeichnen darf. Daß es ihm vergönnt sein möchte, es

zu segensreichem Abschluß zu bringen, ist ein Wunsch, den wir

um seiner usnsd um »der Sache willen aus innerstesm Bedürfnis
hier zum Ausdruck bringen.

Nichts ist bezeichnen-der für das Vertrauen, das Kahl
allenthalben genießt, und für feine Eignung zu vermittelnder
und ausgleichender Betätigung, als die ständigeWiederholung
seiner Wahl zum Vorsitzenden von Kiommissionen und Ver-

sammlungen. Als nach der langen Kriegspause im Jahre 1921

zum ersten Male wieder der Deutsch-eJuristentag abgehalten
werden sollte, handelte es sich um die Frage, wer den durch
Brunners Tod verwaisten Präsidentenstuhl einnehmen sollte.
Die Wahl fiel auf Kohl, und seiner meisterhaften Leitung ver-

danken die Tagungen in Bamberg, Heidelberg, Köln und Salz-
burg einen guten Teil ihres glänzenden Verlaufs. »Der Vater
war am Steuerl« Mit diesem Worte glaubte am Schluß der

Bamberger Tagung der verstorbene Meurer am treffendsten »den
Gefühlen der Achtung und Liebe Ausdruck geben zu können,
die alle Versammelten mit dem Vorsitzenden verbanden. Jn
unnachahmlicher Weise hat er mit Ernst und heiligem Eifer,
mit bestrickender Tiebenswürdigkeit, mit Humor und Geist
seines Amtes gewaltet.

Diesen echten Patrioten, diesen wahrhaft deutschen Mann

zu ehren, auch das ist —- Heimatdienst,
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Ländern pflegt.

ist« LangeZeit sind gemeinschaftlich wissenschaftliche Aufgaben von

Oslo, a

NordistbsveuischeWoche siir
Kunst und Wissenschaft

n der alten Holstenftadt Kiel findet vom 15. bis

23. Juni die ,,Nordisch-Deutsche Woche für
Kunst und Wissenschaft«statt, die im Dienste einer

Arbeit steht, die unter der geisti en Führung der
·

Rieler Universität und gestütztauf ie eographische
Brückenlage Schleswig-Holsteins im

auf lange Sicht eingestellten systematischen deutschen
·,

Kulturarbeit ganz besonders die wissenschaftlichen
- und kulturellen Verbindungen mit den nordischen

Es ist eine historische Aufgabe, die hier der Kieler

Universität zufällt, die ehedem dem Staatsverband
eines nordischen Staates angehörte. Infolgedessen
sind die Probleme der Uordstaaten von jeher an der
Kieler Universität betrieben worden, und sehr leb-

hafte und tiefgreifende persönliche und wirtschaft-
liche Verbindungen haben in früheren Zeiten, -auch
im 19.Jahrhundert, zwischen Kiel und Kopenhagen
bestanden, wie auch ein Austausch von Gelehrten
zwischenden beidenUniversitätenvorhanden gewesen

Kiel und Kopenhagen betrieben worden, aber nicht nur zwischen Kiel und Kopenhagen, sondern ebenso zwischen Kiel nnd

auch zwischen Kiel und Stockholm. Ein Ausdruck der sich hieraus ergebenen historischen Aufgabe, der sich die schleswi iholsteinische candesuniversität voll bewußt ist, ist sowohl die

ahmen einer

«

XVI-»R-
i«

- STENH--—-
"

.-

Hrrichtung einer nordischen Professur in der letzten Zeit, als auch die Errichtung von Instituten, die diesem wissenschaftlichen »
wecke dienen, des baltischihistorischen Forschungsinstituts und

des neuen nordischen Instituts. — Ein weiterer Ausdruck der heute noch bestehenden engen Beziehungen zwischen der Kieler Universität und den nordischen Universitäten ist beispielsweise
auch das au erordentlich weitgehende Entgegenkommen des historischen Instituts in Kopenhagen, des dänischen Reichsarchivs und der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen hinsichtlich
der direkten bermittlung von Archivalien und dönischer Literatur, die nicht wie sonst üblich durch die Gesandtschaften und Konsulate, sondern direkt von Jnsiitut zu Jnsiitut gehen.

In den Dienst dieser historischen Ausgaben der Kieler Universität stellt sich die Wunsch-Deutsche Woche, zu dem der Z. unioeksitatstag der Schleswigshotsteinischen naives-stracks-
gesellschaft sich erweitert. War die Universitätsgesellschaft ursprünglich geschaffen mit der Grundidee, die wissenschaftlichen Institute an der Kieler Universität zu unterstützen, so
erkannte "ie doch bald die weitere Aufgabe, die Beziehungen zwischen der Universität und dem

geistigen
Leben Schleswig-Holsteins zu pflegen. Dieser Aufgabe dienen vornehmlich die

Universitö:tstage«deren erster in Kiel OR- dem Gedenken der kulturellen Kraftesammlung in chleswigsHolstein gewidmet war, während der zweite 1926 in Altona weiterbauend den

Gedanken der Verbundenheit der hier geleisteten Arbeit mit der gesamten deutschen Kultur diente. Der dritte Universitätstag, der nun stattsindet, greift über Deutschland hinaus. Hier
soll die historische Bedeutung SchleswigsHolsteins als Ausgangsland von Deutschland nach dem Norden und umgekehrt in die Erscheinung treten in dem Sinne, daß nunmehr auch die

Totalität in der deutschen und nordischen Kultur stark betont werden soll. Die NordischsDeutsche Woche beginnt mit dem ,,Rordisch-Deutschen Universitätstag«, der ein Ausdruck dieser
Gemeinschaftlichkeit ist, wie auch die von Nordländern gehaltenen Vortrage aus zentralen Wissenschaftsgebieten derNordstaatem Es werden sprechen: Professor Bjarnason (Re7kjavik«,s
über das moderne Island, Professor Böök (Stoekholm) über Tegner und Deutschland, Professor Brögger (Oslo) über den OsebergsFund, Dr. Nörlund (Kopenhagen) über die mittel-

alterliche Saga Grönlands im cichte der archäologischenAus abungen, Professor Setäla (Helsingfors) über die Urgeschichte der Finnen.
Die Tagung, wie überhaupt die ganze Arbeit der Sch eswigsHolsteinischen Universitätsgesellschaft,ist bewußt und entschieden rein kulturpoiitisch und steht in keinerlei Verbindung

zu irgendwelchenstaatspolitischenJdeenkreisen oder gar parteipolitischen Bestrebungen. Bewußt und gewollt scheidet die NordischsDeutsche Woche jedes politische Wirken aus und bemüht

sich, m ihrem Tei nur diejenigen Verbindungen zu knüpfen, die, wie gezeigt, vielfrllti früher bestanden und deren Ueuknüpfung nach dem Kriege für Deutschland als auch für die
anderen Länder eine dringende Notwendigkeit ist, wenn die europaische Kultur nicht chweren Schaden leiden soll.
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Der Heimatdienst

Pastor D. Schmidtswodder.
Der deutsche Abgeordnete im dänischen Reichstag, Pastor

V« Sch·Mi-dt-Wod"der,feierte am 9. Jusni seinen 602 Geburtstag
Wenn aus diesem Anlaß seiner hier gedacht wird, so nicht nur, weil

et als Politiker und geistiger Führer der nordschleswigschen
Deutschen die nationalen Auseinandersetzungen zwischen Schleswigs
Holstein und Dänemark und zwischen den Deutschen und Dänen in

Nordschleswig auf eine hohere
Basis stellte Und in große Per-
spektiven rückte, sondern, und

darin liegt die besondere Bedeu-

tung SchmidtsWodders, vor allem,
weil er einer der wenigen ist, die

schon in der Vorkriegszeit den An-

stoß zu einer Neuorientierung der

Minderheitenpolitik in Deutsch-
land gaben. Aber nicht nur in

Deutschland und bei den deutschen
Minderheiten, die sich ja »heute
jenseits aller deutschen Grenzen in

Nord, Ost, Süd und West be-

finden, wird man am 9. Juni
Schmidt-Wodders gedenken, son-
dern wohl auch überall da, wo

durch den Pariser Vorstasdtfvie-den
1919 die Nationalitätenfragebren-
nend geworden ist und wo man

mit der Erlangung der kulturellen
Autonomie um Ordnung und

Völkerbeziehungen,um Recht und

Gerechtigkeit kämpft.

Pastor D. SchmidtsWodder gehört zu den im Norden nicht
seltenen Menschen, die erst in späteren Jahren zur vollen Ent-

faltung kommen, war er doch bereits 50 Jahre alt, als seine Heimat
Ihn zur Führung des Abstimmungskampfes berief und ihm die

große Plattsorm für ein öffentliches Wirken gab. Schmidts
Wodderbegründete im Winter 1909l10 den ,,Verein für deutsche
Friedensarbeitin der Nordmark«, der die bisherige Grenzpolitik,
wie sie Preußen nach dem allgemeinen europäischenMuster übte,
ablehnte und bekämpfte. Auf seiner Seite stand Johannes Tiedje,
der in der ,,Christlichen Welt« sich gegen die Methoden der preußi-
schen Grenzpolitik wandte, standen der junge Theologenkreis, der

Johannes Tiedjes Vorstoß stütztei Horstmann, jetzt Prediger der

deutschen Freigemeinde in Hadersleben, Braren, jetzt Ortsgeistlicher
in Hof-eh Rissen, der nach der Abtretung als Oberregierungsrat in

Schleswig ein besonders sachkundiger Berater für die grenzpolitischen
Dinge wurde, Tonnesen, der sich 1919 nach schweren inneren Kämpfen
von seiner nordschleswigschen Gemeinde löste und als Gründer und

jetziger Leiter der Rendsburger Volkshochschuleeine hoch bedeutsame
und zukunftsstarke Volksbildungsarbeit leistet. Sie alle schickten
SchmidtsWodderals ihren Vertreter in den Vorstand des neu ge-
gründetenSchleswigschen Pastorenvereins, der sich zur Erörterung,
Klarungund zum Weitertreiben der ausgeworfenen Fragen bildete.

Die eigentliche politische Arbeit SchmidtiWodders begann aber erst
mit«der Gründung des Friedensvereins. Eine klare und gerade
Finie durchzieht das Programm SchmidtsWodders während seiner
EIN ganzen mehr als zwanzigjährigen politischen Tätigkeit: Ver-

tiefung des eigenen Volkstums, Anerkennung der nationalen Rechte
des Gegners und Bejahung nordschleswigscher Heimatart als der ge-

meinsamenWurzel des deutschen und des dänischenVolkstums. Wie
sein besonderes Augenmerk vor allem darauf gerichtet war, das nord-

thleswigfcheHeimdeutschtum zu größerem Selbstbewußtsein auszu-
rutteln und ihm die innere Ruhe gegenüber der dänischen Um-

werbung zu geben, so lehnte er auf der anderen Seite jede Pro-.
feIYtenmachereiab und forderte die Anerkennung des nordschleswig-
schen Dänentums als eines gegebenen Tatbestandes. Auf dieser
Grundlagehat sich Schmidt-Wodders Auffassung von den Rechten
einer nationalen Minderheit entwickelt, die er heute als deutscher
Vertreter im dänischenReichstag nicht nur vor der skandinavischen
Öffentlichkeit,sondern, als einer der Hauptvertreter der Minder-

eitenbewegungüberhaupt, in Genf und anderswo verficht. —- So

hat SchmidtsiWoddkderspolitische Tätigkeit nicht nur ihre Bedeutung
in Rotdschleswig, sondern darüber hinaus für die gesamte deutsche
Minderheitenpolitik und den Rationalitätenkampf aller Minder-

heiten.

Zur Zeitgesrhichte —-

Das Ergebnis der englischen Wahlen.
Die englischen Wahlen haben die Arbeiterpartei zur stärksten

Fraktion des Unterhauses gemacht, ihr aber nicht die absolute Mehr-
heit gegeben. Die Konservativen, in der Mandatszahl zwar gegen
die Arbeiterpartei zurückstehend,in der Wählerzahl aber ungefähr
mit ihr gleich, sind immer noch ein sehr bedeutender Faktor. Die
Liberalen haben zwar durch die Art des Wahlrechts, die über die

Minderheiten glatt hinweggeht, nur einen bescheidenen Mandatsss

ersolg erlangt, können aber doch über die Hälfte der Stimmenzahl
der Arbeiterpartei für sich buchen. Mit einem gewissen Recht
fordern sie daraufhin ein Wahlssistem, das die Minoritäten mehr zur»
Geltung bringt. T-

Jn der Tat, das englische Wahlrecht ist nicht für Drei-eils-

wahlen eingerichtet. Es rechnet mit zwei großen Parteien, die sich
in der Herrschaft ablösen. Jn regelmäßiger Folge verbraucht sich
bald die eine Partei, bald die andere, und die Schwingung des

Pendels, wie der Engländer es nennt, deutet an, daß die Volks-

stimmung sich gewandelt hat. Das Ergebnis der Wahlen soll nur

registrieren entweder, daß die öffentliche Meinung der herrschenden
Partei treugeblieben ist, oder daß sie sich von ihr abgewandt hat.
Nur der große Ausschlag des Pendels interessiert, nicht aber, wie
viele Stimmen im einzelnen der einen oder anderen Partei zu-
gefallen sind. Schiebt sich nun, wie das diesmal der Fall war,
eine dritte Partei mit heftigen Absichten zwischen die beiden anderen,
so muß die krasse Majoritätswahl versagen. Und nicht nur das:
der Sinn der englischen Regierungspraxis wird überhaupt auf den

Kopf gestellt. Der Ersatz der einen Partei durch die andere bedeutete

bisher nicht etwa ein ewiges Schwanken zwischen zwei E x t r e m e n,

sondern im Grunde nur das Hin und Her zwischen zwei politischen
Nu a n c en, die beide das Recht hatten, an die Macht zu kommen;
weil sie zwei verschiedenen, aber durchaus gleichberechtigten und den
Staat gleichmäßig bejahenden Bevölkerungsgruppen entsprachen»ja
vielleicht sogar oft den verschiedenen Stimmungss und Interessen-
lagen in einem und demselben Menschen.

Damals handelte es sich um den Gegensatz konservativ-liberal,
im letzten also kein Gegensatz, sondern eine Differenzierung. Run-

mehr ist mit dem Kampf zwischen Konservativen und Arbeiter-

partei ein sehr viel echterer Gegensatz daraus geworden. Wenn auch
die englische Arbeiterpartei nicht den entschiedenen Klassenkampf
nach kontinentalem Muster verkörpert und etwa in der auswärtigen
Politik die weltpolitische Tendenz des britischen Jmperiums (was
sich im ersten Kabinett Macdonald deutlich gezeigt hat) bejaht, so
ist sie doch eine Kampfpartei, die den politischen Frieden des Insel-
reichs bedroht und absichtlich bedrohen will-. Eine im Besitz befind-
liche Schicht, die möglichst wenig am Herkommen rühren möchte,
und eine aufstrebende Schicht, die sich an die großen sozialen und

wirtschaftlichen Probleme Englands sehr viel energischer heran-
wagt, stehen einander scharf gegenüber. Dadurch aber gerade ist
Raum für eine dritte Partei, die nicht nur die Aufgabe hat, zwi-
schen den beiden anderen zu,vermitteln, sondern mehr: eine zentrale
Position zwischen ihnen einzunehmen und damit den brutalen Auf-
einanderprall der Klassen zu verhindern. Tloyd George hat diese
Aufgabe klar erkannt, aber«nicht mit ebenso guten Mitteln durch-
gefochtem teilweise waren seine Argumente rein demagogisch und
konnten mit viel stärkerer Wucht von der Arbeiterpartei überboten

werden, teilweise waren sie abgestanden und wirkten nicht. Er ist
doch alles in allem in den Wahlkampf gezogen als Führer einer

Partei wie die beiden anderen, während die Liberalen eine ganz
besondere Partei hätten sein müssen, die Zentralpartei, die die

zentrale Staatsidee vertrat. Hütten sie sich so gefühlt, so hätte ihnen
ihre Mandatszahl relativ gleichgültig sein müssen, sie wären mit
dem, was sie ja auch erreicht haben, zufrieden gewesen: das Züng-
lein an der Wage zu bilden zwischen Konservativen und Arbeiter-

partei. Da Tloyd George aber, gestütztauf einen großen, in diesem
Falle gefährlichen Wahlfonds, den Plan hatte, die Konservativen
wie die Arbeiterpartei aus dem Felde zu schlagen, so weist er nun

natürlich mit Entrüstung auf das Mißverhältnis zwischen der
Stimmen- und der Mandatszahl der Liberalen hin. Gibt es in

England drei ausgewachsene große Parteien nebeneinander, so ist
die Majoritätswahl veraltet. Gibt es aber zwei große Parteien
wie bisher, dazu eine Sonderpartei nicht der Quantität, sondern der

Qualität,so läßt sich mit dem bisherigen Wahlrecht auch weiterhin
regieren.

Die Folge der demagogischen Haltung Lloyd Georges im Wahl-
kampf ist nun aber bisher nur, daß Arbeiterpartei wie Konservative
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den Liberalismus als schwer geschlagen betrachten und über ihn hin-
wegzugehen suchen. Die Hoffnungen der Liberalen, in die Kabinetts-

bildung der Arbeiterpartei miteinbezogen zu werden, sind gescheitert.
Macdonald hat ein reines Tabourkabinett gebildet. Die Kon-

servativen haben dem zugestimmt und sogar verkündet, daß sie bis

auf weiteres diesem Kabinett kair play geben würden. Damit ist
im Ergebnis dasselbe erreicht, was Tloyd George eigentlich erzielen
wollte: die Zurückdrängung des nackten Klassenkampfes Die alte

politische Erbweisheit des englischen Volkes, die Abneigung beider

großen Parteien gegen die Künste Cloyd Georges und nicht zum
wenigsten die gemeinsame Abneigung gegen die Reform des Wahl-
rechts haben zu einer überraschenden Reinigung und Besänftigung
des englischen Parteilebens geführt. Es ist auch anzunehmen, daß
zunächst Macdonald die Konservativen nicht unnötig reizen wird,
zumal eine Erklärung von ihm vorliegt, er werde für die nächsten
beiden Jahre Neuwahlen zu vermeiden suchen.

Trotz dieser augenblicklich friedlichen Konstellation ist auch
England voll hineingerissen in die große Auseinandersetzung
zwischen Kapital und Arbeit. Das erweist das Wahlergebnis
deutlich. Nicht vergessen werden darf auch, daß zum erstenmal die

sogenannten Backfischwählier gestimmt haben. Diese jungen selbst-
bewußten Damen haben wohl der Arbeiterpartei manchen Zuzug
geliefert. Immerhin zeigt das Kartenbild der Wahl, daß dort die

Arbeiterpartei die meisten Sitze erobert hat, wo das von vornherein
anzunehmen war: in den großen Industriebezirken um London,
Cardiff, Birmingham, Manchester, Liverpool bis hinein nach
Northumberland und dann im schottischen Jndustriebezirk um

Glasgow herum. Es gibt schon Erfolge der Arbeiterpartei auf dem

platten Tand, aber sie sind noch bescheiden.
Dr. Adolf Grabowsky.

Der denkschstiirkischeSchiedsgerichtss und

Vergleichspertrag vom 17. Mai 1929.
Am 17. Mai wurde in Angora ein Schiedsgerichtss und Vier-

gleichsvertragunterzeichnet, der nunmehr auch zwischen dem Deut-

schen Reich iuind der Türkei die friedliche Beibegung aller eventuellen

Streitigkeiten durchs Schiedsgerichtss oder Vergleichsinsstanzen
obligatorisch machst. Dieser Vertrag entspricht in seinem Aufbau
den sonstigen bisher von Deutschbasnd-abgeschlossenenVerträgen dieser
Art. Auch in diesem Vertrage iwirds iein Verfahren für alle Streitig-
keiten vorgesehen, und zwar für Rechtsstreitigkeiten sein schieds-
gerichtliches Verfahren mit einem die Parteien bindenden Schieds-
spruch, für die anderen Streitigkeiten ein Vergleichsvierfahren, bei

dem es den Parteien frei steht, die etwaigen Vorschläge des ständigen
Vergleichsrates anzunehmen oder abzulehnen Von den möglichen
Rechtsfällen hat die Türkei jedoch die Fälle her-auszunehmen ge-

wünscht, bei denen es sich um die sogenannten Sowveriinitätsrechte
handelt. Da die Grenze dieser Rechte zweifellos sehr unbestimmt ist,
würde eine ibedsingungslose Eisnredse des Vorliegens von Sauiveränis

tät-rechten den Kreis der Fälle, die zur schiedsgerichtlichen Bei-

legung gebracht werden sollen, ganz nach dem Belieben der Vertrags-
mächte ssehr einengen Um das zu verhindern, ist im Verträge
vorgesehen, daß über die sVorfrsage,ob es sich um solcheSouveränitätSs
rechte handelt oder nich-t, auf Verlangen einer der beiden Vertrags-
mächte der Ständige Jnternationale Gerichtshof zu entscheiden hat.
Bejaht das Gericht diese Frage-, so wird der Fall dennoch- vom

Vertrage erfaßt; er wird nur nicht smehr vor das Gesicht gebracht,
sondern dem Vergleich-Verfahren unterworfen.

Im einzelnen ist folgendes zu bemerken:
Mit Rücksicht auf den Beitritt Deutschlands zur Fakultativs

klausel des Ständigen Jnternationalen Gerichtshof-es im Haag
(vgl. Gesetz über die Anrufung des Ständsigen anternsationalen
Gerichtshofes im Haag vom 17. Februar 1928, RJGBL 1928 II, S. 19)
ist bereits im Vertrage selbst als Schiedsgericht in erst-er Linie der

Ständisge Jnternationale Gerichtshof vorgesehen worden. Doch
haben die Parteien die-Möglichkeit, ihn auf Grund besonderer »Ver-
einbarung durchs ein« Verfahren vor einem besonderen Schiedsgericht
zu ersetzen. Bestimmungen über die Zusammensetzung dieses
besonderen Schiedsgerichts erschienen mit Rücksicht auf den fakultai
tiven Charakter des besonderen Schiedsgerichts entbehrlich. Ebenso

ist die Bestimmung der früheren deutschen Schiedsverträge über das

Verhältnis des Schiedsgerichitsverfahrens zsu den Verfahren vor den

Jnlandsbehörden sim Isnteresse der Viereiinfachung als selbstverständ-
lich gestrichen worden. Endlich sind diejenigen Bestimmungen in

Fortfall gebracht, die sich aus dein Statut des Ständigen Inter-
nationalen Gerichtshof-es ohne weiteres ergeben.

Als Grundlage für das schiedsgerichtliche Verfahren ist in

jedem einzelnen Falle wie in den früheren deutfchen Schiedsgerichtss
und Vergleichsverträgen eine Schiedsordnung vorgesehen. Für den

Fall des Nichtzustandekommens einer Schiedsordnung binnen zwei
Monaten steht es jeder der beiden Parteien frei, den Ständigen
Jnternationalen Gerichtshof unmittelbar anzurufen-. Diese Regelung
entspricht Bestimmungen früherer Schiedsverträgez nur ist die Frist-
berechnung geändert.
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- rascht und deren Schönheit und

— einigt.

Gegenstand der Entscheidung des Ständigen Internationalen
Gerichtshof-es- sollen auf Verlangen einer Partei diejenigen Streit-

fragen .sein, bei denen die Parteien untereinander über ein Recht
im Streit sind. Insbesondere sind folgende Streitigkeiten gemeint,
die betreffen:

l. Bestand, Auslegung und Anwendung eines zwischen den

beiden Parteien geschlossenen Staatsvertrages;
2. irgendeine Fragedes internationalen Rechts;
Z. das Bestehen sein-er Tatsache, die, wenn sie erwiesen wird, die

Verletzung einer zwischenstasatlsichen Verpflichtung bedeutet;
4. Umfang und Art der Wiedergatmachung im Falle ein-er

solchen Verletzung
Das Vergleichsverfaihren,·das im Falle einer Vereinbarung der

Parteien auchi bei Rechtsstreitigkeiten dem schiedsgerichtbichen Vier-

fahren vorausgehen kann, ist im übrigen für politische Streitigkeiten
bestimmt. Wie in den anderen ivons Deutschl-and abgeschlossenen Ver-

trägen gleicher Art ist der Ständige Vergleichsrat die für das

Vergleichsverfahren zuständige Instanz. Der Vergleichsrat besteht
aus fünf Mitgliedern, svoin denen jeder vertragschließendeStaat je
ein Mitglied- für sich und die übrigen drei nach- gemeinsamer Wahl
beruft. Dies-e letzten drei dürfen nicht Angehörige der Vertrags-
staaten sein. Das Verfahren gehst ganz nach dem Schema der früher
abgeschlossenen Schiedsgerichtss und Vergleich-Verträge Auch der

Hinweis auf die Bestimmungen dies Haagser Abkommens zur fried-
lichen Erledigung internationalier Streitfälle voim Is. Oktober 1907
als subsidiäre Grundlage für das «Ver.gbeichswerfahrenist früher
bereits vorgesehen. Zur Klarstellung ist hinzugefügt,daß der Ständige
Vergleichsrat im zweifel selbst über sein Verfahren entscheidet.

Die in den deutschen Schiedsgerichts- und Vergleichksverträgen
übliche Verpflichtung der vertragschflsießendenTeile, nach Möglich-
keit jede Maßnahme zu vermeiden, die auf die Ausführung der

schiedsgerichtlichen Entscheidungen oder die Annahme der Vorschläge
des Vergleichsrates nachteilig zurück-wirkenkönnte, ist ebenfalls in
der Fassung vereinfacht worden. Die Dauer des Vertrages ist ent-

sprechend der bisherigen Übung auf szehn Jahre festgesetzt worden.

Die spanischenAnsstellungen und Deutschland.
Spanien feiert in diesem Jahre ein Völkerfest größten Stiles.

Es hat die Nationen nach Sevilla und Barcelona eingeladen zur
Teilnahme an den Weltausstellungen, die dort gleichzeitig stattfinden
und zu ihrem Besuche. Das ganze Land ist gerüstet, die Besucher·
scharen festlich zu empfangen und ihnen die reichen Schönheiten
seiner Natur und Kunst und die Größe seiner Geschichte zu offen-
baten.

Das zeigt sich in erster Linie in den Ansstellungen selbst. In
den beiden Städten, die zu den schönsten Spaniens zählen, haben
Meisterhände Raumbilder ge-

schaffen, deren Großartigkeit
auch den Welterfahrenen über-

charakteristische Gestaltung
auch den in ihren Bann zwingt,
der vielleicht in seinem künst-
lerischen Sehnen anderen Aus-

drucksformen zustrebt. Jn bei-
den Ausstellungen sind Reich-
tümer aus Spaniens glor-
reicher Geschichte und seinem
Kunstschaffen vereint, die allein

schon den Kennern und Lieb-

habern Anlaß zum Besuche
auch von entfernten Weltteilen

her geb-en müßten. In dieser
Größe und Vielgestaltigkeit ist
Kunst und Geschichte wohl nir-

gend in der Welt gehäuft.
Sevilla, mit der Ent-

deckung der neuen Welt ge-
schichtlich aufs innigste ver-

knüpft, hat alle Völker und
Nationen Amerikas in einem

groß-en Ausstellungsplane ver-

Weitaus die meist-en —

.

haben dort eigene Häuser errichtet oder arbeiten noch daran. Sie
sollen die Tandeserzeugnisfe und Beispiele ihrer Kunst und geschicht-

Ausstellung Sevilla
Blick auf den Platz von Spanien

- liche Erinnerungen zeigen iund nach. Beendigung der Ausstellung
den eigenen Konsulaten als Wohn- und Geschäftsräume dienen.

lAuch die einzelnen Tandesteile Spaniens haben in eigenen
Pavillons Sonderausstellungen dieser Art in größerem oder ge-
ringerem Umfange geschaffen.

·

Neben diesen,auf regionaler Basis in sich geschlossenen Einzel-
ausstellungen dienen andere Paläste und Pavillons einheitlichen
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Uusstellunsgssgeldsankenzso enthält der Papellon Rai-pl»wer-wolleStücke
spanischer Vergangenheit aus dem Besitze des kdmgllchen HJUsest
der Palaeio de Bellt-is Art-es spanische Kunst von den Anfangen

TisGoya und der Palaoio de Artes dekoratniksintårfssanteSchngUn en aus
«

i tmit o en ä eren rprungs.g neuerer Zeit, vermsch s ch
Landwirtschaft

,

"

- und ihre ein-

zelnen Produkte,
wie das Ol, die

Seide,derTabak,
der Zucker, die

Baumwolle,
haben ihre eige-
nen Häuser. Ein

Jndustriepalast
vereinigt ver-

schiedene spa-
nische Industrie-
erzeugnisse, ohne
allerdings jetzt
bereits ein ge-
schlossenes Bild
der spanischen
Industriewirti

. . . schaft zU geben
«

Jedes Gebäude ist in seiner charakteristischen Bauweise und
Einrichtung wertvoll für die Erkenntnis der Lebenskraft und des
Lebenswillens der spanischen Rasse und ihres Strebens nach enger.
Verbindung zwischen dem Mutterlande und den Tochterstaaten über
See. Den Gipfelpunkt dieser Darstellung einer Gedankenwelt bildet
die Plaza do Espasiau ein in gewaltigem Halbkreis errichteter
Gebäudekomplex von herrlicher Einheit und Großzügigkeit. Es ist,
als wollte der weite Bogen mit seinem Durchmesser von mehr als
200 Metern andeuten, daß das Mutterland Spanien die Tochter-
staaten mit offenen Armen empfängt. Daß sich in diesem Rahmen
die Vereinigten Staaten von Nordamerika taktvoll zurückhalten und
im wesentlichen nur Bilder ihrer Agrarproduktion, einzelner Jn-
dustrien und des Verkehrswesens zeigen, ist ein Beweis für ihr
feines völkerpsychologischesEmpfinden.

Deutschland ist, wie alle nicht iberischen oder amerikanischen
Länder, auf Eder Ausstellung nicht vertreten. Nur eine Wiedergabe
der Gutenbergpresse in der äußerst wertvollen Buchausstellung
gemahnt an deutsche Arbeit für den Kulturfortschritt der Welt.

Dagegen tritt Deutschland auf der Ausstellung in Barcelona
gut und würdig in die Erscheinung. Es hat zwar keinen eigenen
Industriepalast wie Frankreich und andere Länder. Jn jedem der

wichtigen Fachpaläfte aber zeigen deutsche führende Firmen in wirk-
samer und übersichtlicherWeise ihre Erzeugnisse. Über allen ein-
zelnen Teilen herrscht der einheitliche Geist ruhiger und ernster
Sachlichkeit unter Verzicht auf ausfallende Reklame. Gleichmäßig
sind die einzelnen Firmen behandelt, nirgends zeigt sich das Streben,
sich gegenseitig auszustechen. Die Proben und Modelle der Produkte
sollen durch sich und für sich

DeutscherPapillenAusstellung Barcelona

sprechen.
·

So ist auch der Wesenszug ;
des deutschen Pavillon5, der

der Vertretung des deutschen
Gedankens als solchem gewid-
met ist. Wirkung nur durch
das wertvolle Material, nicht
durch Gliederung und Aus-
schmückungdes Baues. Die

niedere, langgestreckte Halle
«

wird »durchGlas- und Mars -

"

morwande nur teilweise von

außen abgeschlossen und im

Jnnern geteilt. Wasserbassins,
im Raume durch eine Frauen-
statue belebt, im offenen Vor-
hofe »als langgestrecktes Recht-
eck die Liniensührung des ge-

schlossenenBaues wiederholend,
heben die ruhige Flächenwirkung.

Es ist nicht zu verkennen, daß der Raum ZU dem »Formen«Und

Farbenreichtum seiner Umwelt in starkem Gegensatze steht: Dem
fehlt aber jeder kritische Zug. Er ist ein Ausfluß schlleßIIch doch
des neuen deutschen Denkens und Fühlens, dem die schweren Jahre
der· jüngsten Vergangenheit den Schwung des architektomschen
Aufwärtsstrebensgenommen und dafür die breite und tiefe TIMC
der harten Notwendigkeiten des Sparens und SorgenS gegeben Hapem
wenn je, so tritt diese Tatsache dem Besucher der Ausstellung sinn·
fallig vor Augen.

«

Gerade das Aufwärtsstreben eines Volkes und einer Rasse
verkörpertsich in dem ganzen Aufbau der Ausstellung Von Barcelona

Este-i kx -

,

XII-Fsit-»st-,

«

!

.?:«-s« I

Eingang zur Ausstellung insBarcelona

in seltener Vollendung. Den Raum gestaltete bereits die herrliche
Natur; am Berge Montjuich baut sich die Ausstellungzu einem

kolossalen, überwältigen Bilde auf. Von den riesigen Port-den
öffnet sich der Blick über breite Straßen und Treppen, reich gegliedert
durch Säulen Und Fassaden, vorbei an prachtvollen Ausstellungs-
palästen, empor zum Nationalpalast, der in vornehmer Formen-
schönheitdem Bilde die Krönung gibt. Wasserkünstein verschiedener
Gestalt bilden die Mittellinie dieses großen, einheitlichen Werkes.

Jn den Pavillons und Palästen häuft sich ein reiches An-
schauungsmaterial für Studien über die Produktivität und »denGeist
der einzelnen Völker. Jedes gibt ein Stück seines Wirtschafts-
körpers und seiner Seele. Und wenn auch hier der Ernst des

Lebens und der harte Konkurrenzkampf um den Markt recht ein-

dringlich in die Erscheinung tritt, so gewinnen schließlich doch nach
längerer Betrachtung über diese Gedanken ernster Art die Empfin-
dungen der Freude und Hoffnung die Oberhand, die sich in der

gan en Ausstellung verkörpern. Denn nicht so sehr aus ernstem,
zieltrebendem Überlegenund eiserner Konsequenz großer wirtschaft-
licher Entwicklungslinien heraus scheint die Ausstellung geboren,
wie aus der Lust zu leben und das Leben so schön wie möglich zu
gestalten, unld aus der Hoffnung auf eine große Zukunft.

Deutschland findet hier in ernster Zeit starke seelische Kräfte,
die mitreißen, soweit es unter dem schweren Drucke der Lage möglich
ist. Es freut sich neidlos am Glücke des befreundeten Volkes, das
in beiden Ansstellungen sinnfälligen Ausdruck findet und hofft mit

ihm, daß die Zukunft alle Wünsche erfüllt, die es in sie setzt, und

daß die Ansstellungen dazu beitragen mögen· Jn diesem Sinne
feiert es mit an dem Feste, das Spanien durch die beiden Aus-
stellungen der Welt bereitet.

Ministerialrat Dr. F e ß l er.

Der Völker-bund der Frauen tagt in Berlin.

Der Völkerbund der Frauen, der vom I7. bis 23. Juni seine
Vollsitzungen im Krollschen Opernhause abhält, feiert seinen 25jäh-
r—i-genGeburtstag ist also im- schönsten Blütenalter. Immerhin
ist er viel älter als der Genfer Völkerbund,und er kann auf eine
ehrenvolle Laufbahn zurückblicken. Die Organisation, deren offi-
zieller Name lautet: ,,Weltbund für Frauenstimmrecht«
mit dem Untertitel »und Staatsbürgerliche Frauen-
arbeit«, vermag an Ausdehnung, wenn auch leider nicht an

Einfluß, mit dem Genfer Völkerbund zu wetteifern, sie umfaßt nicht
weniger als 45 Staaten, hat auch sehr exotische Delegierte, wenn-

gleich eine Vertretung der Regerrepublik Liberia, die
durch B a r o n L e h in a n n stets so wirksam im Genfer Jnteri
nationalen Parlament repräsentiert war, noch fehlt. Aber sonst
sind so ziemlich alle Länder und Nationen des Völkerbundes vor-

handen: Japan, Indien, palästina, die Türkei,
Peru, Reufundland, Äg pten, Jamaika, Tuba,
B e r m u d a , neben all den be annten größeren und kleineren
Ländern von fünf Kontinenten.

Der Zusammenschluß der Frauen zu einem Weltbund für
Frauenstimmrecht, nach provisorischer internationaler Arbeit
einig-er Jahre, im- Juni 1904 in Berlin entsprang der Erkenntnis
gemeinsamer Entrechtung, die es durch solidarischen Kampf der
Frauen aller Länder zu überwinden galt.

Zu verschiedensten Zeiten kam die Auflehnung des unter-
drückten Geschlechts zum Durchbruch: in der Französischen Revo-
lution, im 48er Jahr, während der : Amerikanischen Sklaven-
befreiung, um nur einige Gedenksteine zu nennen. Staatsbürgers
liche Gleichberechtigung der Frau war gefordert, war in Aussicht
gestellt worden, ohne sdaßes zu bleibend-er Befreiung kam.

I869 erhielten die Frauen des Staates Wyoming als erste
politische Gleichberechtigung Jm gleichen Jahr fanden in den
Vereinigten Staaten, in England große öffentliche
Versammlungen zur Forderung des Frauenwahlrechtes statt, in an-
deren Ländern folgten Ansätze der Bewegung, die allmählich zur in-
ternationalen Organisation führte. Noch blieb der Weltbund zu-
erst auf neun Staaten beschränkt, seine Vorkämpferinnen waren

gering an Zahl, Frauen, die sich nicht scheuten, unpopulär zu sein,
die sich vor Angriffen und Spott nicht fürchteten. Sie sahen klar,
daß ihre Sache siegen mußte, wußten, daß aktives und passives
Wahlrecht die Schlüsselstellungfür alle anderen Forderungen von

Beruf, Ausbildung, Gesetzgebung sei.
Am Nachmittag des 4. Juni vollzog sich die geschichtliche

Gründung, unter dem Ehrenvorsitz der 84jährigen S u s a n B. A n -

thony, der Pionierin der amerikanischen Bewegung und unter
dem Vorsitz ihrer Landsmännin C a r r i e C h a p m a n - C a t t.
Die Begründerinnen des deutschen Zweiges waren Dr. A n it a

Augspurg, Minna Cauer, Lida Gustaven Hei--
mann. Rasch wuchs unter energischer Leitung, allem Widerstand
zum Trotz, die neue Organisation. Jn zehn Jahren hatte sie
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26 Länder erobert, Schritt für Schritt setzte sich die Teilnahme der

Frauen am politischen Leben durch, in einzelnen Ländern rascher, in

anderen, darunter auch in D e u t s ch l a n d , sehr zögernd.

Der Völkerbund der Frauen überdauerte selbst die schwere Be-

Iastungsprobe des Krieges, gegen den insbesondere die englischen
Vorstandsmitglieder mit aller Energie protestierten und der es nicht
vermochte, die Solidarität zu zerstören. So trat denn der Welt-
bund 1920 in Genf wieder zu seiner ersten Tagung usammen.
Ungeheuer rasch hatte sich in diesen Jahren des Völkerringens die

Stellung der Frau geändert, aus allen Ländern kamen Staatsbürge-
rinnen, verschieden-sie Parl-amentarierinnen, in« einem großen Teil
der Welt war der noch vor kurzem so heiß umstrittene Eintritt der

Frau ins politische Leben Wirklichkeit geworden. Mitten in wirt-

schaftlichen Krisen, vielfach inmitten unruhigster politischer Zu-
stände, war die Frau Mitverantwortliche und Mitarbeiterin ge-
wrwww

Es galt, die alte Arbeit fortzusetzen für noch rechtlose Mit-

schwestern, zugleich das Programm zu erweitern, die neuen Staats-

bürgerinnen auf die Erfüllung ihrer Pflichten hinzuweisen, den

Einfluß der Frau im öffentlichen Leben zu stärken. Den Aus-

schüssen erwuchsen umfassende Aufgaben: Herbeiführung der

Gleichstellung der Frau im bürgerlichen und im Strafrecht, Be-

kämpfung von Prostitution und Mädchenhandel, Erringung gleicher
Entlohnung für weibliche Berufstätige, Verbesserung der Lage der

unehelichen Mütter und Kinder, Wahlfreiheit der Frau hinsichtlich
ihrer Staatsangehörigkeit — diese und noch andere Probleme
werd-en zur Zeit bearbeitet. Immer mehr wird als wichtigstes Ziel
Völkerverständigung durch die Frauen erkannt, auch den Berliner

Kongreß beschließen große Friedenskundgebungen. Ganz besonders
eindrucksvoll verspricht die Friedensfeierstunde in der

Volksbühne, Sonntag, den 2Z. Juni, lle Uhr, zu werden.

Sprechchor, erste Künstler des Staatstheaters, Friedenserklärung von

Frauen aus 45 Ländern sind vorgesehen.

Diese Einstellung zur Völkerverständigung gibt der Tagung ihre
besondere politische Bedeutung. Die deutsche Reichsregierung, die

Preußische Regierung, der Deutsche Reichstag, der Magistrat der
Stadt Berlin, der Deutsche Städtetag würdigen den Besuch so vieler

politisch interessierter Frauen aus allen Gegenden der Welt durch
Unterstützung des Kongresses und durch Einladungen.

Seit Monaten wird in den verschiedensten lokalen Komitees
die Tagung vorbereitet, viele gastfreie Privathäuser geben Emp-
fänge, Besichtigungen unserer Kunstschätze,soziale Führungen sind
vorgesehen. Der äußere Rahmen entspricht dem eines Ereignisse-
großen Stiles, der Kongreß der tausend Frauen, mit mindestens
so viel Delegierten und Gästen ist zu rechnen, wird gewiß
auch das große Publikum anlocken. Wenn aber auch ein schöner
Rahmen als heute unerläßlich für größere internationale Veran-

staltungen gilt, es sei klar betont, daß die wesentliche Bedeutung
dieser Zusammenkunft nicht in Empfängen und Festlichkeiten be-

steht, sondern in sehr ernster Arbeit. Aus dieser Arbeit sach-
kundiger Frauen verschiedenster Rassen und Nationen entwickelt

sich gesteigertes soziales Verständnis. Die Solidarität wird Rück-

halt für Frauen nochs weniger entwickelter Länder, die aus langer
Abgeschlossenheit, zum Teil direkt aus streng behütetem Frauen-
gemach in den Kampf der Öffentlichkeit traten, wie für Frauen
entwickelter Kulturstaaten, die noch vergebens ihre Rechte fordern.

Der Weltbund ist ein starker Aktivposten im Streben nach
internationaler Verständigung, in ihm lebt der Wille, befreite und

unbefreite Frauenkräfte einzusetzen zur Verhütung jedes Krieges.
sDiesem großen Willen gegenüber treten alle etwaigen Meinungs-
verschiedenheiten in Einzelfragen zurück. Es ist kein Geringes, daß
»sichFrauen so verschiedener Rassen, Nationen, Bekenntnisse und

Parteien zusammenzufinden vermögen in der Erkenntnis ihrer
Verantwortung für Leben und Zukunft der Menschheit

sAdele Schrei-ber, M. d. R»

Erste Vizepräsidentsinsdes Weltbundes

für Friauenstimmrecht und Staatsbürgerliche Frauenarbeit

paui Rot-mach HoJahre-.
Der 29. Juni dieses Jahres gibt den äußeren Anlaß, einem

der lange Zeit fruchtbarsten politischen Schriftsteller Dank zu sagen.
Mit Rohrbachs Namen stellt sich die Erinnerung auch an Harnack
und Delbrück ein, die beiden Lehrer, von denen der

junge Balte als Berliner Theologiestudent ausgegan-
gen und mit denen er heute noch in lebendiger Freund-
schaft verbunden ist. Den theologischen Doktor und

ausgebildeten Historiker lockte aber nicht die akademi-

sche Laufbahn, sondern die Weltpolitik und ihre Pu-
blizistik. Der Einfluß der Geographen Richthofen
macht Rohrbach —- noch ehe von ,,Geopolitik« über-
haupt die Rede ist — zu einem wirklichen Geopolis
tiker, der alle Weltteile immer wieder bereist (den
nahen Orient einige Male mit Dr. Schacht und mir

zusammen), der die politischen Probleme erkennt und
. erforscht und sie anschaulich und anregend. darstellt,

Er wird der Außenpolitiker unseres national-sozialen
Kreises um Friedrich Naumann, wird der. Re-

dakteur der Naumannschen »Zeit« und ist fast ein

Iahrzehntlang der Herausgeber der »Deutschen

Politik« gemeinsam mit mir. »Der deutsche Gedanke in der Welt«
—- dieser Titel seines verbreitetsten Buches, das wohl Millionen

Leser erreicht shat, formuliert auch seiner Aktivität Ziel und Sinn
und Weg, etwa wie Friedrich Listsx »Im Hinter-
grund aller meiner Pläne liegt Deutschland.« Die

offizielle Reichspolitik hat zweimal seine Kenntnisse,
Begabung und Beutqu sich zu eigen gemacht: in

Deutsch-Südweft-Afrika als Reichskommissar für die

Ansiedler und während des Krieges in unserer Zen-
trale für Auslandsdienst, die ihn auch mit Prinz
Max vor, während und nach seiner Reichskanzler-
zeit in eine aus dessen Memoiren öffentlich be-

kanntgewordene, intime Zusammenarbeit gebracht
hat. Rohrbachs besonderes Interesse am Ausland-

deutschtum hat ihn jetzt in die Deutsche Akademie

nsach München geführt, wo er die Auslanidss

deutsche Abteilung leitet. Wir Freunde lieben Paul
Rohrbach auch wegen seines Charakters, danken ihm
für vielerlei fruchtbare Anregung und wünschen ihm
ein herzliches ad multos almos. E. .

150 Jahre Nationalihealer in Mannheim

Von Dr. Heinrich Dreiluz

v
Mannheim begeht in diesem Sommer ein Fest; dessen Bedeu-

tung die Grenzen der Stadt sprengt, dessen"An-laß ein lebensvolles

Stück deutscher Kulturgeschichte ist. Die Entstehung und frühe
Blütezeit des Mannheimer Nationaltheaters verkörpert in augen-

fälliger Weise den Ubergang höfischer zu bürgerlicher Kultur. Ein

volles Jahrzehnt vor Ausbruch der französischen Revolutionbes

gann sich, friedlich und verantwortungsbewußt, der Gemeinsinn der

Bürger jener Kunstpflege zu bemächtigen, die bis 1779 ein Privileg
des Kurfürsten Karl Theodor gewesen war. Dabei verschaffte sich
das Bestreben, das mächtigemporsteigende deutsche Nationalbewußts
sein gegenüber dem Vorzug, den italienische Opern und französische
Balletts genossen, durch- dsie Errichtung eines Deutschen National-

theaters zu stärken und fester zu gründen, einen starken Ausdruck.

Vorkämpfer war der kurifürstlicheFreiherr von Dalberg, dessen
Wagemut die erste Aufführung von Schillers Räubern und von

Kabale und Liebe, trotz revolutionärer und gegen die Gesellschaft
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gerichteter Tendenzen, durchsetzte. Dalbergs gleichermaßen idealen
wie praktischen Genius veranschaulichen die Worte eines seiner
Mitarbeiter:

»Ein gutes Nationaltheater bildet die Einwohner in der

Sprache, in den Sitten, in der Denkart, vermindert den Luxus im

Mittelstande, bereichert den Bürger, macht moralisch gute Men-

schen, ist für den Staat Ökonomie. Der Schauspieler ist gleichsam
Bürger, der Beitrag des Fürsten, die Einlage der bemittelten

Einwohner und der Fremden gehen durch seine Hände in die

Hände des Armen; das Geld erhält Umlauf und bleibt im

Lande.«

Zu· gleicher Zeit, schon 1779, finden wir bei Dalberg das uns

gerade im Zusammenhang mit dem Theater so modern ansprechende
Argument der Fremdenverkehrswerbung. Er schreibt: Ein ständi-
ges Theater für Mannheim soll »durch Schauspiele Fremde und
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Besuches-m in hiesigeswdrwicken«. Der hohen Ynioxdmzixgidie

Dalberg und die Mannheimer Bürgerschaft an die Oualltat der

Bühnendarbietungenstellten, kam die Auflösung des Hostheaters

LnGotha entgegen, durchs die es möglichwärt-de,
neben anderen- den

erü mten M n eim u ie en.-h Jffland nach an h z z
sAls Geburtstag

des Mannheimer Na-

tionaltheaters gilt
der 7. Oktober 1779.
An diesem Tag trat

zum erstenmal das
"

von Dalberg gebil-
dete Ensemble auf.
Dieses Datum und

unsere einleitende Be-

trachtung dürfen
nicht darüber hin-
wegtäuschen,daßauch
schon früher, unter
Karl Theodor seit
der Mitte des Jahr-
hunderts außer-
ordentlicheKunstlei-
stungen vollbracht
worden waren. Fast
sprichwörtlich war

zur Zeit des Sieben-
Jährigen Krieges die

Wendung: ,,Preußi-
sche Taktik und Mannheimer Musik setzen die Deutschen über alle
Völker weg.« Die Kunstverständigen Europas waren sich einig,
daß es kein besseres Orchester gab als die Mannheimer- Hofkapelle

unter Stamitz. 1777 schon hatte man mehrmals
vergebens den Versuch gemacht, Tessing als Dra-

maturgen zu gewinnen. Und Wieland hatte ge-
schrieben: ,,. . . . nach Mannheim muß ich, denn

ich will und muß einmal in meinem Leben mich
an Musik ersättigen, und wann oder wo werde

ich jemals dazu bessere Gelegenheit finden?«
Trotz alledem feiert man die Iso. Wiederkehr

des Jahres 1779 nun mit vollem Recht. Dalberg
setzte damals etwas, außerhalb der Kreise Um-

Sessng und Joseph lI. in Wien, einmaliges durch:

Jntendant Freiherr von D a l b e r

Pder Bortämpfer der deutschen eJiationa bubne

W o- n w ins--

aus der hiesigenMaximal-Bühne

Dickiiuver
Nszisttawwikckditw

- Sehen wir ab vom überschwenglichenPathos dieses Berichtes —-

es waren doch wohl glücklicheMenschen, die durch Theaterspiel so
zu erschüttern, in ihrem Innersten zu packen waren, die so zu er-

leben verstandenl .

Die hohen Absichten
des Nationaltheaters unter

Dalbergs und Jfflands Tei-

tung enthüllt uns am besten
ein kurzer Blick in das

Repertoire.» Als zweite
Vorstellung nach der Grün-

dung gab man den »Ham-
let«, bald darauf den

,,Lear« und den »Kons-
mann von Venedig«. Tes-
sings »Minna von Barni

,helm«.und »Emilia Ga-

lotti«, Goethes »Clavigo«
und ,,Götz von Berlichin-
gen«, Moliere und Schiller,
ian Opern der ,,Barbier
von Sevilla", in Anwesen-
heit Mozarts ,,Figaros
Hochzeit«—- um nur wenige
Beispiele zu nennen

wurden aufgeführt. Großen
Beifall fanden die zahlrei-
chen, heute vergessenenxStücke
Kotzebues und Jfflands.

Es kam die Franzosenzeit. Nicht allein Krieg und mangelnde
Mittel, sondern auch Verwaltungsschwierigkeiten, Engherzigkeit und

Theaterklatsch führten, nach Jfflands Ausscheiden, zum Niedergang
der klassischen Epoche. Erst in den siebziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts machte die Mannheimer
Bühne wieder von sich reden: an der Durchsetzung
Richard Wagners hatte sie entscheidenden Anteil.

»Die Mannheimer haben in· mir zuerst »den Glauben
an die praktische Verwirklichung meiner Pläne
befestigt« —- sagte Wagner.

Aber man wurde mit der Zeit immer mehr
,,Provinz", wie man heute sagt. Neben der Reichs-
hauptstadt gelingt es anderen Bühnenstädten nicht
»mehr, die großen Kräfte sich zu verpflichten. Es

August Wilhelm J f f l a n d

Entgegen der Tradition wandernder Komödianten

Zeitvertreib und Luxus zu sein, schuf er, ein

deutsches Nationaltheater nicht nur, sondern eine

Bühne in jenem heute noch gültigen höheren Sinn,
der die Arbeit an einem bewußt ausgewählten
Repertoire in sich schließt, eine Bühne, die einem

harmonisch zusammengefügten Schauspielerensemble

·

ais-«-

und entgegen der Tendenz des Theaters, höfischer

gzw
»Ak-

Ists-Isa- ist schon viel, daß es Mannheim vergönnt war,

fördernd in das Leben Carl Maria von Webers,
Hugo Wolfs, Felix Weingartners, Furtwänglers
einzugreifen, auch in das. von Richard Strauß,
dessen ,,Salome« gleich nachi der Dresdner Uraufs
führung in Mannheim gespielt wurde und dessen
,,Rosenkavalier« im Sommer 1929 als Festvorsesse-HEFT

individuelle Entfaltungsmöglichkeiten gewährt.
Kurzum: das Jahr 1779 bezeichnet den Anfang des

MIMWUOIWUWJUMIW
Isme- dts mise- QIIW sü- Druthlsad W

stellungvom Komponisten geleitet werden wird,
m Rahmen einer großzügig geplanten Festwoche,

die auch eine Wiederaufführung der «Räuber«
Theaters als eines Jnstitutes der Volksbildung
und der Volkserziehung, als einer —- um mit « IMP-
.«Schillerzu sprechen —- »-moralischenAnstalt«. E

Bei solch hohen Plänen und Zielen war es

bringt. Man förderte in Mannheim all die
Genannten, ohne doch große Talente halten zu·
können, nicht immer infolge des Zwangs mangeln-

natürlich,daß man 1783 Schiller als Theaterdichter
verpflichtete. Die Uraufführung der »Minder«
am 1·Z.Januar 1782 war von stürmischemErfolg
begleitet gewesen. Freilich hatte Dalberg die
Vorsicht walten lassen, die Handlung um drei Jahrhunderte zurück-
zuverlegen, hatte den Schauspielern altdeutsche Kostüme angezogen
und die Möglichkeit aktueller Wirkung außerdem noch durch
zahlreiche Striche und Änderungen gemildert. »Ich muß er-

staunen«, schrieb Schiller, »welche unübersteiglich scheinende
Hindernisse der Herr Prä-
sident von Dalberg be-

siegen mußte, um dem
»-

- -

».« Publikumdas Stück auf-
JHU Du n Unmut-anDu

D

»Is»» v «

k,"« tischen zu konnen«. Und

un DDU DEI DDD AEik; von einem Augenzeugen
IUHUU U der ersten Vorstellung

ln
-----

U
-

ANY- ist der Bericht über-
U DU Leg -i - liefert:

XX
--

- »Das Theater glich
X einem Jrrenhause, rol-

--«"«X»»
"

lende Augen, geballte
«X

"

’

Fäuste, stampfende Füße,
heisere Aufschreie im Zu-
schauerrauml Fremde

Menschenfielen einander schluchzend in die Arme, Frauen .wankten,
einer Ohnmacht nahe, zur Türe. Es war eine allgemeine Auf-
lösung wie im Chaos, aus dessen Nebeln eine neue Schöpfung
hervorbrichtl«

Das Nationaltheater in Mannheim

Das erste Programm von Schillers
Trauerspiel «"

·

schen Zeit

der Geldmittel, sondern wohl auch zuweilen infolge
mangelnder Entdeckergabe. Der Mannheimer
Albert Bassermann sing als Volontär am

Nationaltheater an, eine Gage schien seine spröde
, Stimme nicht wert. Immerhin: Albert Bassers

mann trägt heute jenen Schmuck, die Auszeichnung des größten
deutschen Schauspielers und Menschendarstellers, die immer an

Mannheims große Zeit erinnern wird, den Jfflandring.
Und noch

ein Über-

bleibsel je-
ner klassi-

ist geblie-
ben. Mehr
als in Ber-
lin oder an-

deren, na-

mentlich
norddeut-

schen
Theater-
städten be-

« sp ic. g« Rin-

tkqchtetder Das Nationaltbeater und der Schillerplatz in Mannheim

Mann, Nach einem Stich von Anton Klauber

heimer heute noch seine Bühne als eine ,,moralische Anstalt«,
und der Bürger kunstliebender Teil steht es nur ungern, wenn

die obwaltende Kassenrücksicht Schlager und zugkräftige Possen
bevorzugt.
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GeschäftlicheMitteilungen
Eine Nordlondfahrt für RM. 140.——. Wie aus der Anzeige in der gleichen

Ausgabe hervorgeht, veranstaltet die Hamburg-Süd auch in diesem Jahre wieder

einige Nordlandfahrten mit ihren bekannten Motorschiffen der ,,Monte«-Klasse.
Folgender Plan ist vorgesehen:1. Fiordreise nach den schdnsten Fiorden von Süd-

west-Norwegen vom 6. b s 14. Juli. Mindestpreis 140.-— RM. 2. Eine Nordkap-
reise über die schönstenFiorde nach dem Rordtap vom Z. bis 18. Juli. Mindestpreis

.—— . Z. Zwei Spitzbergenreisen vom 17. Juli bis 7. August und vom

8. August bis 26. August nach der Wunderwelt von Spitzbergen über das Nord-

tap und auf der Hin- und Nückfahrt über besonders schöne norwegische Fiorde.
Mindestpreis 320.—— NM. Die Flordreise führt in die schönsten Meeres-
buchten von Südwest-Norwegen. Auf den Ausflügen wird u. a. Stalheim im

Næröfjord besucht. Die Nordkapreise führt die Touristen durch Fiorde und
die Welt der Lofoten nach dem Nordiap, Europas Nordspitze. Eine ähnliche
Route schlagen die beiden Spitzbergenfahrten ein, die aber außer der Kenntnis
von Not-wegen auch noch den Besuch von Spitzbergen vermitteln, ja bis an die

Grenze des Packeisgürtels führen, von wo es kein Weiterfahren mehr gibt. Spitz-
bergen ist ein ganz eigenartiges Land. Dolomitens oder Alpenszenerie in spiegel-
glatte See getaucht. Gletscher von größten Ausmaßen, die in windstille Buchten
stürzen. Steinhalden, die mit Alpenwiesen voll bunter Blümlein hart neben

schroffen Felswanden abwechseln. Totenstille, nur dann und wann das Schreien
von Seevögeln. Wenige Menschen leben auf Spitzbergen, nur Bergleute und im
Winter Pelzjäger. Dahingegen ist Norwegen bevölkerter und lieblicher in der Natur.
Grüne Matten wechseln in den Tälern ab mit Feldern und blumenübersäten Wiesen,
Wasserfälle brausen und donnern schäumend herab, Birken und Heckenrosen ums äumen
Wege und Felsabhänge, und über all diesem Zauber der

nordischenAlpenwelt
lagert himmlische Ruhe, fernab jedem Menschenlärm und Masch nengetö e. So
bedeutet eine Nordlandfahrt Schauen ungeahnter landschaftlicher Schönbe t, aber

auch Ausspannung und Erholung.
Eine Zierde Ihrer Wohnung ist immer wieder ein guter Teppich. Da aber

der Kauf eines Teppichs stets eine große Bertrauenssarheist, muß die Wahl des

Bertäufers sorgfältig getroffen werden. Auf Grund e gener Erfahrung können wir

unseren verehrten Lesern aufs wärmste die allerorts bekannte Fa. Teppich-Vogel,
Berlin, Potsdamer Straße 14, empfehlen. Die Berliner Herrschaften werden zu
einem unverbindlichen Besuch der reichhaltigen Lager in der Potsdamer Straße 14

eingeladen, während auswärtige Interessenten die Kataloge einzufordern belieben.

«

Tage tus- Ansicht

III-se Inn-listing

»dann-sovi-
Type ll Jst

Bat-preis 85 I-

Teilzahlungs-
Zuschlag 100,0 —-

Monatsrate stut-

Das Wande-

an

Klang-
fülle und

Ton-

schönheit

Il(

Der »Ultraphon«- Kofferapparat Tvpe U 381 war das Ereignis der letzten Leip-
ziger Messe. Die ersten Apparate sind jetzt lieferbar. Der Preis von sö M.

ist, gemessen an den Vorzügen, absolut konkurrenzlos. Er ist nur erklarlich

durch die Leistungsfähigkeit der ,,Deutschsn Ultraphonwerke«, die einem

der grdlzten Weltkonzerno der sprechmaschinen-u. Tonkilmindustrie angehören-
Ausstattung des U 381 : Elegantes leichtes Holzgehäuse mit schwarzem Ueber-
zug, Nickelbeschläge, Deckel mit schlielzschnappschlolz. Erstklassiges
schneckenioderwerk, Metallsehlangentonarm mit Kippgelenk. 20 ern Platten-

teller mit Plüschbezug. Tempo-Regulier-Vorrichtnng. Selbst-tätig schlielzender

Nadelbecher. spezial-Peder-Traggrikf. Mage: Höhe 13 cm, Tiefe 37 cm,

Breite 28 ern. Gewicht: 4,8 kg netto.

. Fünf neuartige, paientierte Verbesserungen, die denll 381 von anderen Apparaten
unterscheiden: 1. Neuartige spezial-Toniiihrung, 2. spezial-Schalldose aus

Hartgummi mit Metallmernbrane, 3. Automatischer An- u. Aussteller, 4. Auto·

matisch cinkippbarer Plattenbehäiter tür sechs 25 cm—Platten, 5. Gewindes

schräg-aufzug.

— l so NEUi NEU! Die doppelseitig bespielte,e1ektrisch autgenommene
I 20 crn DERBY Langspielplatte (Inhalt einer 25 cm Platte)

Kleine Auswahl:
Dichter u. Bauer l cavalleria «Friederike« 0 Mädchen

Dichter u. Bauer ll Aida »Friederike« sah ein knab

Verzeichnis auf Verlangen
Americas-Rest Fehrbelliner heiterm. Mühle im Schwarzwald

Hohenfriedberger Kreuzritterfanfarenm. Türkische scharwache

ich küsse ihr Hand. Madame Mondnacht a.d. Alster Rheinlandmädel

Vier Worte möchte ich Dir sagen Donauwellen Wenn d. w. Flieder

0deon. Electrola, drammophom columbia
sowie jede andere Platte zu Originalpreisen.

Zenkellsohelns Ich besteile bei der Ultraphonsverkautsstelie Kukkuks 4,
Berlin Was. Potsdamer str.3ti. 1 Kotierapparat U 381 laut Anzeige zum Bar-

preise von 85 M. — gegen Teilzahlungen (Zusehlag 100X»)in Höhe von monat-

lich 7,50 M. Rücksenderecht 5 Tage. Eigentumsrecht bis zur Endabzahlung
vorbehalten-

Name u. Beruf: ........................................ ............................................... ..

Adresse:

226
«

e

NOKDKAPIIlsE
mit M.-s ...Monte 0llvla" vom s. bis is. dull. Fahkprels
einschl. voller Veroflegung . . . . . . . von RM 270

vIHOIIDKEIZE
mit M.-s. .,Monte corvantes" vom o. bis lo. Juli. Fahr-

orels einschl. voller Veroflegung von AM. Its-os- en

I- sPlTZSEIIcSNISlsS
mit M.-s. »Monte cervantee« vom l7. Juli ols 7. August
Fahr-preis ein schl.vollerVerpfiegungvon RM. 820-- an

II- ZPITZSEICEIISIZE
mit M.-s. »Meine Servante-« vom s- ble W. August Pein--

preis einschl. voller Veroflegung von KM.320- an

KOSTENLOSE AUSKUNPT UND DKUCKSACHSM DURCH MS

Ilsmburgislidemerliienlstne parasthifffsz
»An-teures s - Hohe-Rocke s

Ists

eins-intuit- i- nie For-tin
2. Auff. 6.—8- Tausend 1929

Dr. Mist-eins Tit-klet-
Die Deutsche Allgemeine zeitung zur 2.Autlage:

»Ein sympton für das erwachte politische interesse ist es, daB das ausgezeichnete
Buch von Dr. Wilhelm Ziegler »Eintührung in die Politik« nach kurzer Frist bereits
in zweiter Auflage vorgelegt werden kann. Dieses Werk verdient in der Tat die
weiteste Verbreitung. Denn was der Vertasser in der Einleitung austiihrt, ist nicht

nur-richtig, sondern aucheine ernste Mahnungen alle, die sich mitPolitikbetassem . . .

Gerade heute ist es tiir Deutschland unerlälzlich, den Blick nicht allein auf die

Paragraphen des versailler Diktates und nicht nur auf den Hauptgegner Frankreich
gerichtet zu halten, sondern sich ein klares Bild von den groben Zusammenhangen
der Weltpolitik und Welt-wirtschaft zu machen, die heute die Kontinent-e und Ozeans
trennen und verbinden. Das Buch von Dr. Ziegler bietet in dieser Beziehung in
gedrängter Kürzeein auserordentlich reiches Material, das man sich sonst mühselig
aus vielen Büchern zusammensuchen mühte. . . .

Die praktischen Folgerungen, die der Verfasser für die deutsche Ausenpoiiiik aus

seinen Feststellungen zieht, werden vielleicht nicht von allen Lesern geteilt werden.
Aber man mulz ihm zugestehen, daiz er such hier, wie in der Inncnpolitik, es

verstanden hat, seine Darstellung auf derxiidhe der wirklichen grolien Probleme
zu halten und so an seinem Teile einen Beitrag zu dem Kampfe zu liefern. der
gegen die törichten schlagwokte der stammtischpolltik geführt werden muti, wenn.

wir endlich ein politisches Volk werden wollen-

»ein modernes Buch, empfangen von Deutschlands Not und geboren aus der sorge um

Deutschlands Zukunft. Wer Anregung sucht, findet sie darin in Hülle und Fülle-,
und ein aus guten Quellen geschöpftes statistisches Material wird durch Zeich-
nungen und Karten wirksam veranschaulicht.« K ölni s c h e Z e it u n g.

». . . ist wie kein anderes geeignet. dem Ziel der lnteressierung des gesamten Volkes
an der Politik näherzuführen.« L ei p z i g e r V o l k s z e it u n g.

»Der Preis des Buches ist angesichts der ausgezeichneten Ausstattung, die ihm der
Verlag hat zuteil werden lassen. müliig und wird der Wirkung in die Breite und
Tiefe unseres Volkes zugute kommen.« M ii n c hn e r Z eit u n g·

»Das Buch trägt seinen Titel mit Recht. Nicht nur der politisch interessierte Laie.
sondern auch der berufsmiiliige Politiker wird aus diesem Buche eine Fülle von

Belehrungen und Anregungen schöpfen.« H a m b u r g er F r e m d e n b la t t.

»Das neue Werk Zieglers mulz als eine auBergewöhniichc Leistung
auf dem Gebiet-! der politischen Literatur betrachtet werden, in
der man bisher vergeblich nach einem umfassenden, auch dem Nichtvorgebildeten
ialilichen Überblick über das ungeheure Gebiet der Weltpolitik suchte.«

M. Th. Strewe im »Deutschcu Spiegel«.

)

Durch jede Buchhandlung zu beziehen
320 seiten mit 46 Kartenbeigaben broschiert 8.— RM. Halbleinen 10.— RM.

Idlllkschclss c.lll.ll.ll.« Mkllll W IS, Pclsllslllccslk.41
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«hoioapparat
auf Teilzahlung
Nur erstkllslorlien

»lebi,lehnl,lq«tteres

Verlangen sie sofort ,,vlaao« gratu-

unseren Photo- n l l aspeziel-Katelog a
Bettetelleth Polster

Preisliste umsonst-.

soll. Nlc. DBULBII

Cobars 15

Illagellltlses
rot, gesunde Ware, o. Abfall

. «9Pr. 8.95
«

:
, · Ast-IHsfmann Mallwstz 100 ao.a.1 Ists-as : -

erhalten sie lür nur

Ic.selhol(l.Not-tort 507
Masskmesstek

This-lagstMuc- anenscewnemnlcn Max-e
·

.

IEKU N TUOI Ists-E ALUÄUCS MO. IM TLWWITI
B e ktx a N 20, Kotouicstkaee 139, Telephon - nat-s- 7384

a um SnmusAusführung sämtlicher M al er tu- h e l t: e n
«

un hu gar. reine zuekergesülzte
Noah-such net-oder 9 von wo atmen reinste Gaume 10 Frost

Fussuåenanstnehe, «Tkeppenklure und Gesebättsräume Dimeku,3·75 ab htm. Nachen

Otto Kittel-. Pllaumeamuss

lsbklltzscltleöletl l. Thiik. lsb

»Ist Islllt

Feine
«

Rhein-Weine
nur direkt- von

l h MIU .. ..

-

»Ja-:u«wwle Kuchenhekde fur Kohle und Gas, Aus

Wegs-leisRibeltx guBbecken, Abwaschtisehe, Eisschtänke
(1n . . . e ngu

CAN-stme W. Pflug-machet-

Mwwsls Pers-M« nein-; sw68, Lockung-m Dis-hartem

Wasserscnläaclic -

und ZubehökteUe

kleuien sie in

erprobten
Qualitäten bei

Zagt sc Mokf
Vereint-te
Krankenversicheruns-

Aktiengesellschaft
(vorm. Gedevag, Kosmos u. selbsthilfe)

wiss III-liess Aktienkapital 5 Millionen PM-

Norden D 1, 341 und 12185

Verlangen Sie l( o s t e n l o s e Eins-entlang

der Preisliste H

—————.—

. Reserv
' · «

RM.
unsere verehrten Leser bei Bestellun-

.

en Über 4 Millionen
Versichertenbestancl über 400 000

gen und Anfragen unsere lnserenten
K k

·
,

.

stetsweitestgehend zu berücksichtigen.
ran enverslcherung mlt

Gewinnbeteiligung-l

, , «
.

I ,
Ventragsgesellschaft vieler grober Verbände

o« . Vollständig freie Arztwahll -

- .
(

·
Kein Krankenschein und keine KrankmeldunglBau Flei« Axmnjsfeb velo.u r
Keine ärztliche Untersuchung bei derAufnahmel

Tspplche Tepplchs TSPPICHS Hohe Leistungen beiArzt-, Arznei-, Operatione-
cz Isoxzoo RM 31 c-. 1402200 RM 31

« JMRM 38 und Krankenhauskostenl

; ZZIZZZZ» Z .- ZZ .. »Son ZZ « Zahnbehandlung und Zahnersatzl

« YOU-o
« 300 - 2508330 -- 96 WFO m Wochenhilfel Hohes sterbegeldl

Kokoe vor-ele, Brüs-

llutkoktk-,Gmix-,J-spe- set, vetoak q. Ton-— Bei Unfall sofort Anspruch auf die Leistungenl
Molke. Tisch- nnd Inleids U7«ÄIIICSGWC I-

· «

PEA
SLHZHCSMYMI « Verlangen sie kostenlos und ohne jede Ver-
mag vorlagen « Teppidie Divandeckeavou —17«- st- bindlichkeit Prospekt und Aufnahmeschein durch

SPPUM O S S OTTO UAcK, set-litt 017
Heere-oder1899 Berli«-Pot-sdomersic 74 «o«eP«M-«s« Am csthshsshcs II

Bei Einzahlung 7Vm Kasse-Raben auf Originalpteisq
ausgenommen Llnoleums und MathensArttliel
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keines nist-

Pllllllllllillllills
wohlschrneckend u. gesund,
garantiert rein, mit Zucker

eingekocht. 10 Pfd.·Eimer,
Postkolli 3,75 M·, 25 Pfd.-

Bahnkolli 8,50 M., Fässer

mit 35—i40 Pfd. a Fid-

0,34 M., Vierfruchtmarmes

lade, f. Qual., 10 Pfd.-Eimer

5,50 M., ff. Rübensaft, beste

Qualität, 10 Pfd.-Dose3,15M,
Preise ab hier, gegen Nachn.

liElNil. EcKsTElN icon-

servenfadelagdeburgNJsc

000

Diese 6 teilige schreib-

zeuggarnitur, Plattengröfze
27 X 16 cm, ist für M. 12.75
a. weiöem Karzer-stein, für

M.i 5,75 a. dunkl.Thiii-inger-
stein ab Verkaufslager —

Versand nur geg. Nachti. zu

haben. M. E. LE FELD,
Hamburg Zo, Z Posti. 154J3
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Abessmierdrunnea
z kann jeder

sV
selbst aufstel-

.«
» len. Manschet-

ten u. Klappen
sow. sämtliche

Ersatzteile, für

alle Pumpen
passend, sofort

—

lieferbar.

illustrierte Preisliste gratis.
A. schen-nann, Pan-pen-
fabrik, Berlin N 300, Chaus-

seestralze 88

s. Uf. Ness, Frankfurt

» W Z F M Ä W BE E
Auswahlhefte jeder Art mit sehr billigen Preisen
stehen ernsthaften sammlern gern zur Verfügung.
Bestellen sie meine Auswahlhefta

-,- i-
-.

JA-
- "«" Z

s- ist-, Oeefhesfraile 2.

Illk IIIII- llIItI slcclsshccllllcll
lIIItI lclucll IIIII Icstclll ankommen

liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik

Ober-betteln
Illllckhclchh pllllllcålls lallt Msscll

streng diskret auf Eh Jahr Ziel, gegen monatliche Batenzahlungen,
erste Zahlung l Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kasse-

preisem Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und stoffe fiir

jeden Kunden besonders angefertigt-.
’

Iclllc IIIIlIL., IIIIlltIcMckI. ICMUCIIIIICIICUCII
l. Über 400 000 Kunden in über l0 000 stadten u. Orten Deutschlands
2. Mehr als i00 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt
Z. Viele Kunden schreiben, daii solch gute Betten am eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind.

obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notarieli bestätigt

Ciclilc IIilsslllilllsl Äc-0., Illilll 149
Iklckck slk. II

G r ö il t e s spezialhaus Deutschlands in nur 0berbetten, Unterbetten,
Plumeaus und Kissen. s Gegr. 1884.

Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und sie haben dadurch
den Nutzen und au Bei-dem Gewähr fiir strengste Verschwiegenheit· Be-
steilen sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste

gratls. Auch sie werden bestimmt unser Kunde.

— Da wir weder Reisende noch

Gewaltiger

Preisabbau im Buchhandel
Durch Herausgabe vollständiger und ungelürzter Uns-

gaben von:Wir liefern auf
Wunsch

3
der nebenstehend.
sehr billigen in

Ausstattnng n.

Preis unüber-

troffenen
Blinde in Ganz-
leinen gebunden
zum Gesamtpreis

von

8.55
Zahlbar auch

in zwei gleichen
- Alvnatsratcn

Ganghoser. Schloß Hubertus, 2 Bande in
einem Ganzleinenbande gebunden, bei einem
Umfang von 512 Seiten auf bestem holz-285« nur efreien Papier

(Bisheriger Ladenpneis8:—«Mari)
Ganghoser, Martinsllanse, 2 Bände in einem

Ganzleinenbande ebunden, bei» einem Um-

fang-von 517 Sei en auf bestem holzfreien
apier
(Bisheriger Ladenpreis 8.— Mark)

Scheren Geschichte der deutschen Literatur,

.....2.85
Vollständige Ausgabe in einem Ganzleinen-
band gebunden, bei einem Umfang von 2831 Seiten auf bestem holzfr. Papier nur o

(Bisheriger Ladenpreis 12.——Mari)

Die Halbleder-Ausgaben dieser Werke kosten je 3.75 Mark,
die Ganzleder-Ausgaben je 4.80 Mari.

Die Lieferung erfolgt part-» und verpackungssreil —

Jn gleicher Ausstattung nnd zum selben Preise erschienen-
amsun,. Das letzteKapitel, 525 Seiten-—

0alsworthy, Jenseits, 318 Seiten —Bis-
marck, Gedanken und Erinnerungen,

752 Seiten

Wir liefern auch an Festungestellte zu den gleichen
Bedingungen !

42000 licllcllck
22

die sich in Reich, Ländern,
Gemeinden führend betätigen

to Lehrer aller Gattungen

z
Auslandsdeutsche innerhalb

Europas
Prominente aus dem

2 00

dazu etwa 5

politischen, wirtschaftlichen und

geistigen Leben

Amtsstuben, Konferenzzimmer,
Lesesäle

Weit über

42000 lcsck
mit bestem Einkommen, und

daher genügend kaufkräftig,
werden vom

llclllidllliclisl
regelmäBig erfaBt

Bilder-, Reise-, Verkehrs- und Gesetzt-Its-
anzeigen haben im Heimatclienst durch-

schlagemlen Erfolg-,

AetmitttliensbICHCD

Photo- Photobedarf

apparate Photo.
Photo -Älben arbeiten

· «

unsere spezialkatnera 9 X 12 mit Anastlg-wu· offeneren lhnea inat 1:4,5 in Variosverschluls ts,sli blic-
dieseibe Kamera in Ihsorsverschluiz . . . . . . . . . . . . Itsle »

Bollfilmkamera CXD mit Anastigmat 1:6,3 . . . . . . . . . 38-5li »

dieselbe Kamera mit Anastigmat l: 4,5 . . . . . . . . . . dsssc »

schillerkamera . . . . . . . . . . . S-—: 7-50; 12-50; lö-— U-— »

Prospekte anforderni
· '

auserdern sämtliche Markenapparate: Agfa,wu« llekern lhnen ZeissIkom Voigtländer usw. zu 0rig.-Preisen.
Prospekte kostenlosi

«

ganz besonders unseren D.I«.I). spezial-wlk empfehlen lhnea Photobedarf. P r e i s li s t e anfordern l
Von 20,-— Mark an spesenfreiz auf Wunsch Zahlungserleichterung.

Urteile u nserer ,,11eimatdlenst«-Kunden:

vorweg sei gleich gesagt, dalz die Weekendkamera vollste Zufrieden-
heit erweckt; beide Apparate sind auf ihre Leistungsfähigkeit gründlich
geprüft worden, und da hat vor allem die schuikamera Bewunderung
erregt ob ihrer unvergleichlichen Arbeit und ihres niedrigen Preises;
auch die Weeicend iV erfüllt vollkommen alle Erwartungen. Ich kann
lhnen daher für die gute Bedienung aus vollster Ueberzeugung nur

bestens danken. Bektor ic. Z» castropsRauxeL
Die letzt-c Sendung habe ich erhalten, und ich bin mit dem geliefer-

ten Apparat und Zubehör sehr zufrieden. Bitte senden sie mir sofort eine

;

Porto- nnd
ver-

packungsfrci

I. Rate zahlbar
August l929

Jedes Werk
kann auch ein-

zeln bezo en

werden .

Deutsche Beamten - Buchhandlung
Anstalt desDentschenVeamtewWirtschaftslmndes

Ich bestelle bei dcr Deutschen

TM Beamten-Buchhandlung,Buch-
vertrieb des Beamtcnschriftenverlagcs G. m. h. E.., Berlin
sW 48, Priedriclistr. 240-41, Abtlg. II (Tel. Bergm. 3850),
zum Preise von ............... .. gegen Monatsraten a ............... ..

— derganze Betrag —- die 1. Rate —- folgt gleichzeitig
-—— folgt auf Postseheckkonto: Berlin 151034 — folgt

am .......................................... .. (Brfiillungsort Berlin-Mitte)«
Name und stand: ................................................................ ..

Ort und Datum: .................................... »-

D. L. D. W eekend-Kamera 4 und folgendes Zubehör. E. T» Reichenbach.

. . . Ich bemerke, daB ich durch sie-schneller und prompter von dem
350 km entfernten Berlin aus bedient worden bin ais von der 30 lcrn von hier
entfernten ürolistadt Bremen « . . l(. li» Klein-Kämen (Bcz.Bremen).

Ich kann nur nochmals bei-Quem daiz ich Init den von Ihnen gelieferten
spezialpiattem Entwickler usw. sehr zufrieden hin und bei Bedarf stets
darauf zurückkommen werde . P. L., Tungendorf.

DEUTSCHER LlcllTBlLD DlENsT 6.M. B.ll.
BERLIN w 35 — porsnainsn srnassE 41

’—’

Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Pressegesetz: Ministeriaikat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Unzeigenteiix Weiter Schmiiedicke, Berlin SW 4s. —

Unzeigenpkeisk Die dgespaltene nun-Höhe kostet 40 pf. Rai-atte,
annahm- : Pr. W alt e r S e g e f a nd AnnaneensExpeditiom

Beilagenpreise nnd sonstige Jnsertionzdedingungen laut Tatif der Unzeigenverwaitnng. — Ulleinige Unzeigens
Berlin sw ts, Friedrichs-te 239. Fernwi- Fö Bergmann dess. - Osssetdrnth W. deensteim Berlin SW ts.
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